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  Pantamann Paskal ist in die Freiheit entlassen worden. Nun schweift er als „freischaffender Pantamann“ durch eine imaginäre Welt, um sich zu probieren, um sein Individuum zu finden. Intellektuell ist er allen überlegen, aber da bleibt noch etwas, was den Menschen eigentlich ausmacht: das Ich. Paskal kommt nach Entys, einem Land, in dem er die Ausstellung „Bewegungsabläufe in der Praxis“ besucht, und er trifft Professor Küch, den Leiter des Zentralen Instituts zur Schaffung eben dieser Bewegungsabläufe. Paskal entdeckt Schwachstellen, Paskal macht auf sich aufmerksam, Paskal wird Küchs engster Vertrauter. Paskal, der Sucher seines Ichs, wird eingespannt in die Entwicklung einer Daseinsweise, in der die Dressur des Einzelnen zur Norm geworden ist. Paskal läuft Gefahr, Karriere zu machen, schon haftet eine Auszeichnung an seiner Brust, und er festigt genau die Ordnung, die er ablehnt. Paskal erkennt statt angestrebter Bewegung Stillstand, Stabilisierung eines Zustandes, der durch dauernde und totale Bewegungsablaufpraxis erreicht wird. Paskal muß fliehen. Er gelangt in die Region Voluntien. Der erste Artikel der Verfassung lautet:



  Alles geschieht freiwillig, der zweite: Jeder Bürger hat das Recht, frei zu leben und sein Ich frei zu entfalten, solange kein anderes Ich dadurch an seiner Entfaltung gehindert wird. Das gefällt ihm, zumal er noch Rikarda kennengelernt hat, die ihm wie eine Zugabe zu all den gewonnenen Freiheiten erscheint. Wiederum kann Paskal sein Wissen in ein neu entdecktes Gebiet einbringen. Aber hier findet er auch Gegner, denn was ist Freiheit des einen, die nicht Freiheit eines anderen beeinträchtigt. Paskal bewährt sich und dies auch als Mann. Sein Sohn Paskalino wird als Genie geboren und ist für seine Umwelt ein Scheusal. Äußerlich ist Paskal auf der Höhe seines Ruhms, aber er muß seinem Freund Viatti mitteilen: Mein Inneres ist zerrissen, doch technisch funktioniere ich hervorragend wie eh und je.


  Nach der „Erschaffung des Pantamannes“ legen die Autoren den Folgeband vor. Mit Geist, Witz und List erzählen sie, was Paskal erlebt, sie mischen Phantastisches und Nachempfindbares zu einer Geschichte, die vergnüglich zu lesen ist und einen Rest Nachdenklichkeit belaßt.


  Im dritten Band werden wir erfahren, wie es mit Paskal endet.
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  Vorbemerkung


  


  Dieses Buch enthält nur einen Teil der Briefe, die Pantamann Paskal an seinen väterlichen Freund, den Seelenarzt Imre Viatti in Regenau geschickt hat, als er sich auf der Weltreise befand, für die Viatti ihn schweren Herzens und voller böser Ahnungen ausgerüstet hatte.


  Die meisten Briefe sind auf dem Postwege verlorengegangen, nicht nur durch Maßnahmen postbehindernder Behörden einiger Staaten, in denen Paskal sich mehr oder weniger legal aufhielt, sie scheinen vielfach von Verehrern des Pantamannes und eine hohe Anzahl scheint von Sammlern sogenannter Science-fiction entwendet worden zu sein. Um leichter an die Briefe Paskals heranzukommen, sollen sich einige Verehrer und Sammler sogar bei der Post haben anstellen lassen. Mehrere Briefe sollen einem Brand zum Opfer gefallen sein, manche nach Viattis Tod von unsachkundigen Aufräumern vernichtet, aber ein guter Teil ist doch übriggeblieben, und immer noch besteht Aussicht, daß neue Briefe und Brieffragmente Paskals entdeckt werden.


  Ohnehin würde es nie möglich sein, sämtliche Briefe, die der Pantamann jemals verfaßt, wenn auch nicht ausgedruckt hat, in einem oder mehreren Büchern herauszugeben. Soviel Papier besitzt kein Land, denn Paskal war ein rasend schneller und produktiver Briefabfasser, so daß, wenn man sie drucken wollte, der größte Teil der heimatlichen und einiger ausländischer Wälder geopfert werden müßte, sogar wenn man für einen Teil der Auflage recycling-paper benutzen würde.


  Zur altertümlichen Informationstechnik des auf Papier geschriebenen Briefs mag sich Paskal entschlossen haben, weil er die klassischen Briefwechsel bedeutender Gestalten der Weltgeschichte in sich hatte, denen er entnahm, daß eine Persönlichkeit, ein selbständiges ernstzunehmendes Ich durch Briefeschreiben, und zwar durch häufiges, bestätigt werden könnte. Auf die Bestätigung seines Ichs kam es Paskal vor allem an.


  Entwickeln, Kennenlernen, Erforschen und Verteidigen seines besonderen Ichs und auch die Zweifel, ob es überhaupt bestehe, waren nun einmal Hauptanliegen, mit denen er sich beschäftigte. So könnte man seine Weltreise auch als die Suche nach seinem eigenen Ich begreifen, wobei er immer wieder die Iche der Menschen, denen er begegnet, mit dem, was er für sein Ich hält, vergleicht.


  Der Pantamann Paskal bewahrte in der Regel keine Briefe auf, die er von anderen empfing, er speiste sich den Inhalt ein, danach vernichtete er das Papier.


  


  Die Herausgeber
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  Mein sehr lieber Doktor Viatti,


  nach Entys, wo ich mich jetzt befinde, darf nur einreisen, wer angibt, die Ausstellung BEWEGUNGSABLÄUFE IN DER PRAXIS besuchen zu wollen. Obwohl ich es weder ausdrücklich angegeben noch ausdrücklich verneint hatte, weil ich mir noch nicht schlüssig war, ob es sich für mich lohnte, wurde ich bei meiner Ankunft auf dem Flughafen in ein Gatter gezogen, erhielt eine handtellergroße Ausstellungsplakette angeheftet, einen Ausstellungshut aufgesetzt und wurde einem Fahrzeug zugeführt, den darin Sitzenden eingereiht und auf geradem Wege bis vor ein Denkmal transportiert, hinter dem die Ausstellungshalle lag.


  Die mobile Plastik, ein Riesenrad, von in sechs D-förmigen Röhren aufsteigenden und fallenden Kugeln scheinbar angetrieben, sollte das Leonardo-da-Vincische Perpetuum mobile darstellen. Ich holte aus meinem Innern den Ausspruch Leonardos hervor: o ihr Grübler über ein Perpetuum mobile, wieviel unnütze Phantastereien habt ihr bei der Suche danach verbraucht! In mir war auch der Satz, daß ein Perpetuum mobile nicht möglich sei.


  Dieses in Entys schien aber möglich, es stand auf durchsichtigen Füßen inmitten eines Wasserbeckens.


  Auch das Getriebe des Rades war durchschaubar gehalten und so die Illusion vollkommen, daß es sich immerfort bewegen und nie mit der Bewegung aufhören würde.


  Doch an den Rändern war das Becken meterbreit mit Glas bedeckt. Die Temperatur des Wassers war unterschiedlich, folglich wurde das Rad durch die aufsteigenden Dämpfe, die nie so heiß wurden, daß sie als Dampf sichtbar erschienen, in seiner Bewegung unterstützt. Als ich das feststellte, tauchten in mir zum Satz, es könne ein Perpetuum mobile nicht geben auch die gehörigen Beweise und die sämtlich mißlungenen Konstruktionsversuche auf, und während die Besucher das Bauwerk anstaunten, das sich da unablässig drehte, empfand ich in meinem Inneren ein Zerren, als ob die feinen Drähte in mir zerreißen wollten und tatsächlich zerreißen würden, wenn ich nicht über den Betrug nachdächte. Warum wird hier in Entys etwas als etwas ausgegeben, das es nicht gibt? Hängt es damit zusammen, daß man mich ungefragt zu dieser Ausstellung und zunächst vor das Denkmal geschoben hat?


  Ich hörte einen Mitgeschobenen ehrfürchtig sagen, kolossal.


  Glauben Sie wirklich, fragte ich, daß ein Perpetuum mobile möglich ist?


  Hier steht es und bewegt sich, von Kugeln angetrieben, wie man sieht.


  Ich wollte den Mann zum Nachdenken anregen. Anstatt ihm meine Entdeckung der aufsteigenden Wasserdämpfe mitzuteilen, fragte ich ihn, ob es nicht auch durch anderes angetrieben werden könnte.


  Ich sehe nichts anderes, sagte der Mann, die Kugeln sehe ich, die treiben es an. Das leuchtet mir ein. Steigt eine, fällt die andere.


  Es ist sehr leicht gebaut, gab ich ihm zu bedenken.


  Das muß es. Das hat eben Leonardo noch nicht gekonnt. Der war noch nicht so weit. Darum hat seins nicht funktioniert. Logo, nicht wahr?


  Bei diesen Worten fühlte ich erneut das innere Zerren, ich wollte nein sagen und es beweisen, ich merkte aber, daß dieser Mann die Illusion wahrhaben wollte, er wollte an sie glauben, er hatte sein Ich dem Glauben hingeopfert. Wie sollte ich mich einem Ichlosen verständlich machen? Wie einen Ichlosen überzeugen?


  Bestand der Strom, in dem ich schwimmen sollte, bitte ein wenig zügiger, bitte aufschließen, aus lauter Ichlosen? Und warum ließ ich mich mit solchen um diese Illusion einer bewiesenen Unmöglichkeit herumführen? Warum enthüpfte und entrollte ich nicht? Ich, Pantamann Paskal, der doch behauptet, ein Ich zu haben? Argwöhnte ich, daß unter lauter Ichlosen ein einzeln widerstrebender Ichbesitzer verloren ist? Daß er nicht fliehen kann? Wo vor dem Eingang einer wissenschaftlichen Ausstellung eine Illusion als wirklich vorgeführt und von den Leuten angenommen wurde, war zu erwarten, daß ich als wirklich vorhandener Pantamann als unwirklich betrachtet werde und daß, wenn mir was zustößt, niemand von mir gewußt haben wollen wird, so daß ich spurlos verschwinden könnte. Dann wüßte keiner mehr etwas vom Pantamann Paskal, außer, daß er auf Weltreise gegangen und nicht zurückgekehrt ist.


  Dies ganz in Eile, Ihr Pantamann Paskal
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  Viatti, Doktor, Freund,


  sagten Sie mir nicht, Sie wären besonders hinter heraufziehenden und bedrohlichen Problemen her und sammelten sie? Nun erfühle ich gerade, daß hier in Entys für die Menschheit, die Sie vertreten, ein schön bedrohliches Problem heraufzieht. Ich möchte es Ihnen Stück für Stück zusenden und hoffe Ihnen damit eine Freude zu bereiten.


  Ich wäre überhaupt nicht hier, wenn Mitfliegende mich nicht derart heftig davor gewarnt hätten, in Entys auszusteigen. So aber mußte ich, infolge meiner hochgereizten Neugier, Entys einen Besuch abstatten.


  Kaum spürte ich festen Boden unter meinen Rollen, als ein Kontrollarm an mir zog und mich in jenen Laufgang schob, den ich im vorigen Brief erwähnte. In dem geschlossenen Fahrzeug, das mich und meine Leidensgefährten zur Ausstellung BEWEGUNGSABLÄUFE IN DER PRAXIS fuhr, fühlte ich mich wie ein Gefangener. Und vor dem Ausstellungseingang, wo mich ein grober Entysianer an der Jacke faßte und mich in eine Menschenreihe stupste, war es mir gar nicht möglich zu protestieren oder auszuscheren. Neben mir sagte einer gelassen, man muß das mal erlebt haben, wie es in Entys zugeht. Keine drei Stunden, dann sitzen wir wieder im Flugzeug und sehen uns den Ablauf von oben an.


  Weil sie die Aussicht hatten, Entys schnell wieder zu verlassen, protestierten die Leute nicht und ließen an sich den Bewegungsablauf BESUCH DER AUSSTELLUNG vollziehen.


  Auch ich wollte mich in Entys nicht länger als nötig aufhalten, hätte es auch nicht, wenn nicht Professor Küch durch diese Ausstellung geführt hätte. Dieser Vertreter der entysianischen Intelligenz ist einmeterfünfundsechzig hoch, kräftig, braunhäutig, quaderköpfig (25 x 20 x 30), punktäugig, kurzhaarig (gelb, dick, wollig).


  Küch leitet das Zentrale Institut zur Schaffung von Bewegungsabläufen, dessen Mitarbeiter dort sitzen und sich Bewegungsabläufe ausknobeln, die sie solange mit den Einwohnern von Entys üben, bis diese nicht mehr ihrem gewohnten Bewegungsablauf folgen, sondern dem eingelernten und, wie der Küch uns sagte, dem wissenschaftlichen Ablauf.


  Das ganze Leben, erklärte er uns, bevor der Rundgang anfing, sei eine Folge von Bewegungsabläufen. Vor seinem geistigen Auge stehe die Bevölkerung von Entys, wie sie seine wissenschaftlich begründeten Bewegungsabläufe durchführt. Wenn eines Tages alles, was Menschen in Entys tun, sich gleich von Anfang an in von uns festgesetzten und erprobten Bewegungsabläufen vollzieht, sagte er, wird Entys die Stadt der Welt sein, die allen anderen voraus ist.


  Um Küch herum bewegten sich zwei Männer mit Quaderköpfen kleinerer Ausmaße, und die erwähnten bei jeder Gelegenheit und besonders, wie ich noch merken sollte, vor Gästen aus anderen Städten überlaut und überdeutlich, Professor Küch sei der bedeutendste Bewegungsabläufler der Welt. Dabei sei zu berücksichtigen, daß es woanders keine Theorie von den Bewegungsabläufen gebe wie in Entys. Wo es so etwas gebe, heiße es allenfalls Technologie, werde aber in der Regel nicht auf Menschen angewandt. Wenn die Bewegungsabläufe von allen Entysianern gezielt ordentlich koordiniert vollzogen würden, so dieser Küch, wäre Entys allen den Städten überlegen, wo pseudowissenschaftliche Narren unter extrem hohem Kostenaufwand Pantamänner konstruieren und bauen, die letztendlich, so glaubt es der Küch, als Schrott auf Abfallhalden verrosten. Roboter und Computer hält Küch gleichfalls für unsinnig und sogar schädlich, sie lieferten Ersatzabläufe und hielten die Menschen davon ab, sich selbstabläufig zu bewegen. Gesteuert selbstabläufig. Und dies total.


  Ich wollte Küchs Worte schweigend in mich hineinziehen, doch beim Vorführungsstand ENTKERNEN EINER PAPRIKAFRUCHT, wo Entysianerinnen den Ablauf


  Fassen der Schote am Stiel


  Ansetzen des Messers


  Rundherumschneiden


  Ablösen der Frucht


  Ausspülen der Samenkörner


  demonstrierten, konnte ich meinen Mund nicht halten.


  Dieser Bewegungsablauf ist umständlich, mußte ich einwenden, man sollte den Stiel mit der Samenkapsel in die Frucht hineinstoßen, um ihn danach leicht herausziehen zu können. Hineinstoßen, erklärte ich ungefragt, um herauszuziehen. Das sei der Art der Paprikaschote entsprechender. Ein Messer sei überflüssig.
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  Zuerst erstarrte der Küch, als wäre seine Batterie ausgelaufen, und seine beiden Bedeutungshervorheber, die auch hier um ihn herumtanzten, erstarrten noch mehr. Begriffen sie nicht?


  Ich schwankte, ob ich es wiederholen sollte.


  Da sagte Küch, sehr gut gedacht, dieser Gast hat nicht allein unsere Theorie von den Bewegungsabläufen begriffen, er hat auch einen echten Beitrag zur besseren Abläufigkeit geleistet. Sehr richtig, mein Herr, Bewegungsabläufe müssen den konkreten Gegebenheiten der Ablaufobjekte folgen, er winkte dem Leiter der Paprikaeinlegerei, stellen Sie bitte den Bewegungsablauf ENTKERNEN EINER PAPRIKAFRUCHT nach den Angaben unseres Gastes neu her.


  Vor der Schautafel des Bewegungsablaufes, der die Bearbeitung von Anträgen zur Freigabe von Gewässern zum Nacktkörperbaden darstellte, konnte ich mich nicht enthalten, diesem Ablauf ein paar Phasen hinzuzufügen. Ich erhielt wider Erwarten auch hier ein Lob, obwohl meine Vorschläge die Prozedur verlängerten. Unter anderem hatte ich ein Probebaden von Haustieren, aufsteigend vom Zierhamster über die Edelratte sowie das Alternativ-Schaf bis zum Sicherheitshund empfohlen.


  Küch aber wies ernst darauf hin, daß ich die Bewegungsabläufe nicht verbissen handhabe, sondern sie den Notwendigkeiten anpasse. Komme es beim Entkernen der Paprikafrucht darauf an, Zeit und Material zu sparen, verlange der Antragsbewegungsablauf zur Freigabe von Gewässern zum Baden verantwortungsvolle Genauigkeit. Meinem ersten Vorschlag sei eine Verkürzung des Bewegungsablaufs gemäß, dem zweiten eine Verlängerung.


  Hätte ich doch den Mund gehalten! Denn nach Abschluß des Besichtigungsablaufs zog einer der zwei, die den Küch umtanzten, mich aus der Reihe. Der Herr Professor würde gern einige Worte mit Ihnen wechseln.


  Nachdem der Küch den Bewegungsablauf herzliches Händeschütteln vollführt hätte, er kam dabei einen Schritt auf mich zu, zog die Lippen auseinander, bis Zähne zu sehen waren, hob die rechte Hand zur Schulterhöhe, ließ sie wie einen Hammer auf mich zu fallen, öffnete seine Greifklaue und zog meine Hand ruckartig an sich heran, nachdem er das also geschafft hatte, sagte er, ich hätte Sie gerne als meinen Assistenten.


  Wenn mir einer schon sagt, er hätte mich gerne, steigt Unmut in mir auf. In Bezug auf meine Persönlichkeit hat er gar nichts zu haben. Ich bin nicht zu haben. Ich bin ein selbständiges, von anderen nicht habbares Ich.


  Also hätte ich einen wichtigen Grund gehabt, nicht Küch-Assistent zu werden. Dennoch sagte ich zu, und zwar weil ich ein Pantamann bin und der Küch zu Anfang der Führung besonders betont hatte, daß man in Entys nicht daran denke, die fehlerhafte Entwicklung Pantamann auch nur in Erwägung zu ziehen. Sprechen wir nicht von diesen Mißgeburten menschlicher Phantasie! Zu mir sagte er, ich hätte ein angeborenes Gespür für Bewegungsabläufe, und als er mich rollen sah, ich sei ein Mensch mit hohem Körpergefühl für den Ablauf. Sie würden sonst nicht Rollschuhe tragen, sagte er.


  Ich freue mich auf den Augenblick, wo dieser Küch erfährt, wer ich bin, und sage für heute Ende, lieber Doktor und Freund.


  Paskal
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  Viattifreund,


  ist Ihnen aufgefallen, daß die Welt hauptsächlich von Doktoren und Professoren bewohnt wird? Daß sie weniger an Übervölkerung als an Professordoktorüberladung leidet und daß dies ein heraufziehendes Problem werden könnte?


  Als ich zu sein anfing, war schon der erste, den ich kennenlernte, ein Professor, mein Vater Phenax. Und als ich Sie, meinen ersten Freund kennenlernte, waren Sie ein Doktor. Dem in mir steckenden Wissen und meinen Fähigkeiten nach müßte ich selbst Professordoktordoktordoktordoktordoktor sein.


  Wenn einer hier in Entys Professor ist, wird auch sein Name genannt, wenn einer keiner ist, wird sein Name nicht erwähnt, vielleicht hat er noch nicht mal einen, er ist dann weiter nichts als Teil eines Bewegungsablaufs. Das scheint der Grund zu sein, aus dem hier viele danach streben, vor ihren Namen den Titel Professor setzen zu dürfen, und vielleicht wird ihnen, wenn sie den Titel haben, ein Name erst bewilligt. Dadurch vermehren sie die Masse der Professoren aber so, daß sich der einzelne aus ihr nicht mehr hervorhebt und ganz unkenntlich wird.


  Als Herr Professor angesprochen und damit eingemasst zu werden, droht hier auch mir. Professor Doktor Pantamann Paskal. Ich habe die Bedrohung zu meinem Nutzen umgedreht, ich nenne mich hier Laufer, und alle sagen zu mir Herr Professor Doktor Laufer. Sie sind von meinem Namen entzückt, nomen est omen, sagt der Küch und spricht den Namen Laufer täglich hundertmal. Mein Vorname ist King. Ein King möchte ich hier schon sein. Ich bin Professor Doktor P.M.King Laufer, ich setze das P.M. dazu, was Pantamann bedeuten, doch nicht herauskommen soll.


  Sie können mir unter Professor Dr. P. M. King Laufer, Institut für Bewegungsabläufe, Dynamischer Rundgang, Abläuflerwohnheim, Appartement sieben schreiben.


  Das P.M. erinnert mich an meine wirkliche Person. Ich möchte nicht vergessen, wer ich bin. Die Gefahr besteht, daß es aus mir herausfällt, verlorengeht, mir gestohlen wird, indem man mir ein Anderssein aufstülpt wie einen Hut, durch den ich dann was vorgeht nicht mehr mit Paskal-Augen sehe.


  Mein erster Arbeitstag in Entys begann mit meiner polizeilichen Anmeldung. Ich hatte mir schnell einen neuen Paß gemacht, meinen echten selbstgemachten kleingefetzt und seine Fetzen fortfliegen lassen.


  Küch führte mich zur Anmeldung. Als die entysianische Polizei dem Paß entsehen hatte, daß ich King Laufer bin, suchte sie in ihrem Verdächtigenspeicher, und als sie mich nicht fand und auch den Ort, den ich als meinen Geburtsort angab, Phenstätt in Regening, nicht kannte und sich deswegen, glaube ich, schämte, und weil der Küch sie vorwurfsvoll ansah, weil sie den polizeilichen Bewegungsablauf stocken ließ, wurde ich eilig akzeptiert und bin jetzt als King Laufer gesetzlich eingetragen.


  Anschließend scheuchte mich der Küch in eine Maschinenfabrik. Dort, sagte er, würde unter Produktionsbedingungen demonstriert, wie Abläufe zu sein hätten. Obwohl von dieser Musterfabrik ganz Entys lerne, könnte ich als Unvoreingenommener vielleicht noch Abläufe entdecken, die zu verbessern sind.


  Wenn Sie, Viattifreund, annehmen, in Entys würden nur Menschen in Bewegung gesetzt und auf Bewegung unorganischer Strukturen würde verzichtet, so irren Sie. Entys verzichtet durchaus nicht auf Maschinen, hält aber nur solche für wesentlich, die man nicht nur bedienen, sondern auch bewegen muß.


  In der Montagehalle, die ich besuchte, waren an der Decke Laufschienen, an denen die Elemente einer Hydraulik-Presse hingen. Sie wurden von Arbeitern zusammengesetzt, geschoben, gefügt, gedreht, bis die Hydraulik-Presse vollständig sein würde.


  Inmitten der Hallendecke hing ein durchsichtiger Kasten. Ich klapperte die Eisentreppe hinauf, um von dort oben zu beobachten, ob die Montage ohne sinnlose Nebenbewegungen ablief.


  Es dauerte eine Weile, bis ich den Sinn der Linie verstanden hatte, die zum Zusammensetzen der Presse führte. Während ich ihren Lauf durchdachte, verwischte sich in mir der Unterschied zwischen Arbeitern und Maschinen, ich sah sie alle als Hebelschiebdraufsetzdrehteile, die das Werk verrichteten.


  Nun suchte ich in mir nach den verschiedenen hydraulischen Pressen. Die hier gebaut wurde, war eine dreizylindrige vom Ende des neunzehnten Jahrhunderts. Sie sollte Panzerplatten pressen. Ich fragte in mich hinein, wozu es noch nötig sei, so überholte Sachen wie Panzerplatten zu fabrizieren, wie sie einst Kriegsschiffe und die gepanzerten Kampfkettenfahrzeuge getragen hatten. Dem Mann mit Meisterhut, der mich begleitete, gab ich zu denken, die Menschheit bekämpfe sich jetzt auf höherem Niveau, so daß die Platten anders sein müßten, zu panzern würde es immer geben, räumte ich ein, um ihn nicht zu beleidigen, bei Türen zum Beispiel oder Schränken, sagte ich, da würde man eine andere Presse brauchen als diese.


  Der Meister gab mir recht, was Panzerplatten anging, es komme hier aber auf die Bewegung an. Das Musterhafte der Fabrik bestehe darin, wie etwas hergestellt wird, nicht daß oder was. Er zeigte auf die Arbeitsgänge, die ruckzuck, wie er sagte, erfolgten und mir den Anblick eines Uhrwerks boten, in dem sich alle Teile miteinander bewegen.


  Im Glaskasten saßen sieben junge Mädchen, die jede Bewegungsphase notierten, sie taten es ebenfalls ruckzuck, als ob sie zu den Teilen gehörten, die unten werkten.


  Als nun der tonnenschwere Preßkolben herangeschoben wurde, mußte er, damit er in den Arbeitszylinder eingefügt werden konnte, von der horizontalen in eine vertikale Lage gewendet werden. Er rutschte aus seiner Halterung und stürzte auf das Teil, welches ihn dirigieren sollte. Als dieses Teil einen Schrei ausstieß, bemerkte ich, daß es ein Mensch war.


  Wenn Sie nun annehmen, der Arbeitslauf wäre sofort gestoppt worden, irren Sie sich, Viatti. Es dauerte eine Weile, so daß die übrigen Pressenteile zusammenstießen. Als endlich eine rote Lampe leuchtete, hörte die Bewegung ruckartig auf, und ein paar Stücke fielen zu Boden.


  Das also war die fehlerhafte Stelle im Bewegungsablauf: verzögertes Umschalten von einem Ablauf zu einem anderen. Der Zylinder war nicht plötzlich aus seiner Halterung gerutscht, so daß es abzusehen gewesen war, wohin der Kolben fallen würde. Der Arbeiter, der unter ihm lag, hätte Zeit gehabt, beiseite zu treten.


  Ich federte nach unten, um nachzusehen, ob er noch lebte. Er war zerquetscht und folglich tot. Ich konnte ihn nicht mehr fragen, warum er nicht beiseite gesprungen war. Auch sonst rührte sich niemand. Ich war der einzige, der zum Preßkolben ging. Logisch hätte man ihn wegrollen, ihn wieder befestigen, hochheben müssen. Niemand tat etwas.


  Ich fragte den Meister, warum totaler Stillstand?


  Er antwortete, als ob ich nicht Professor Doktor P.M.King Laufer, sondern ein Dummkopf wäre: nach der Entartung eines Bewegungsablaufs ist Stillstand vorgeschrieben, bis der Bewegungs-Ingenieur erscheint.


  Wie sollte er erscheinen, fragte ich, wenn er nicht Bescheid weiß.


  Er sitzt am Bildschirm, sagte er. Ich wagte zu fragen, ob er von dort aus nicht hätte eingreifen können, etwa durch ein Alarmzeichen den Arbeiter warnen, und wieder antwortete der Meister, als ob ich dumm wäre, er darf in einen Ablauf nicht eingreifen, wo denken Sie hin?


  Der Ingenieur warf auf den Toten keinen Blick, stieg in den Glaskasten, gab das Signal: retour bis 14. Ruckartig wurden die Abläufe zurückgedreht, der Kolben wieder horizontal eingehängt und hochgehoben.


  Sie nehmen sicher an, nun hätten die anderen Arbeiter den Toten beiseitegezogen, ihn vielleicht untersucht. Doch niemand kümmerte sich um ihn. Ein weißes Auto mit einem roten Kreuz traf schließlich ein, ein weißer Mann bewegte sich heraus, beugte sich über den Toten, hörte ihn, der in einem Blutsee lag, unnötigerweise ab, notierte etwas in ein Buch, schlug es mit leisem Knall zu, stieg wieder in das Auto und fuhr ab. Zwanzig Minuten später erschien ein schwarzes Auto, zwei Männer in grauen Arbeitskitteln zogen hinten einen Metallsarg raus, der einer langgezogenen Deckelbratpfanne glich, hoben den Toten auf eine große Schippe, luden ihn in die Pfanne, diese ins Auto, schlugen die Türen zu und rollten aus der Halle.


  Der Bewegungsablauf MONTIEREN EINER HYDRAULIK-PRESSE begann von neuem.


  Ende.


  Paskal.
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  Viattidoktor,


  ich nenne Sie so, weil ja bei Ihnen der Name überwiegt. Den Doktor kann man dranhängen oder weglassen. Ich habe es so in mir, und Sie werden mir beipflichten, daß Todesopfer beklagt werden müssen, und als ich Küch den Vorgang in der Halle schilderte, beklagte ich gleichzeitig das zerquetschte Opfer.


  Professor Küch erklärte, bei einem so großartigen Prozeß wie ihn die Einführung durchgängiger Bewegungsabläufigkeit darstelle, seien Opfer unvermeidlich. Natürlich seien sie auf ein Mindestmaß zu beschränken, er sagte es wie eine Formel: prozentualer Opferanteil ist eingeplant.


  Als ich entgegnete, daß Opfer vermieden werden könnten, sagte er, jaja, nach Möglichkeit sollten sie es.


  Doch als ich ihm die Möglichkeit gleich lieferte: sie können vermieden werden, wenn man den Arbeitern erlaubt, aus dem Bewegungsablauf rauszuspringen, klopfte er mir den Arm, damit, mein lieber Laufer, zäumt man das Pferd beim Schwanze auf. Bewegungsabläufe sind gleich von vornherein so zu gestalten, daß Unglücke nicht vorkommen können.


  Ich sagte, Unvorhergesehenes kommt vor.


  Beim idealen Bewegungsablauf nicht. Küch zog die Lippen hoch und blickte mich, obwohl er kleiner ist als ich, von oben an. Das Unvorhergesehene, sagte er, ist in Vorhergesehenes zu verwandeln. Das ist der tiefere Inhalt unserer Theorie.


  Ich wollte sehen, wie sich sein Mund bewegen würde, wenn ich ihm zustimmte.


  Verstehe, sagte ich, verstehe, jetzt.


  Küch machte darauf einen schmalen und geraden Mund, dem ich Befriedigungsanzeige ablas.


  Ende für heute.


  Ihr P. M. King Laufer
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  Viattifreund,


  es spaßt mich ungeheuer, Grundmuster für in Entys einzuführende Bewegungsabläufe zu finden. Wegezeiten verkürzen! Zusammenstoßstellen ermitteln! Bei geringstem Aufwand von Bewegung den Höchsteffekt herrechnen!


  Wenn alle Menschen sich von der ersten Tagesstunde an genau an die erforderlichen Bewegungsabläufe halten würden, gewönnen sie viel Zeit und würden nicht sinnlos hin und her rennen, und wenn sie die gesparte Zeit genau berechnen und wieder in Bewegungsabläufe einteilen würden, könnten sie meiner Ansicht nach am Ende ihres Lebens sagen, sie hätten es verdrei-, und wenn sie konsequent waren, sogar verzehnfacht, weil sie die leeren Herumhängzeiten vermieden haben, und vielleicht könnten sie wirklich länger leben, wenn sie in ihren Ablauf Ruhe, Neuaufpumpen und wieder Abpumpen einbauen würden, alles an effektivster von einem erfahrenen Bewegungsabläufler wie mir ermittelter Stelle. Bewegungsabläufeln entspricht meiner Natur.


  Ernst Küch nennt mich den idealen Einwohner von Entys, er lobt mich dauernd. Darum verstehe ich nicht, daß ich dafür, daß ich so engagiert Bewegungsabläufe herstelle, in Entys noch bestraft werde.


  Der Küch lobt mich und freut sich über mich intern und öffentlich bestraft und demütigt er mich. Darf man in Entys an einer Arbeit keine Freude haben?


  Heute wurde ich zum großen Rathaussaal beordert, um meine Strafe, sie nannten sie hinterhältig Auszeichnung, entgegenzunehmen. Ich freute mich zuerst, daß es mir in so kurzer Zeit gelungen ist, in Entys als fremder Gastarbeiter ausgezeichnet zu werden. Auf meinem Hinweg rollte ich an Schulkindern vorbei, die sich im Gleichschritt linksrechtslinks zum Rathaus hinbewegten und sich dort aufreihten. Ich wurde von einem kleinen Quaderkopf am Arm ergriffen und über den Bewegungsablauf Auszeichnungsfest belehrt.


  Erst sollten Trommeln dröhnen, danach Fanfaren stoßen, dann Trommeln und Fanfaren zugleich Schallwellen im Bereich von 150 Dezibel erzeugen, und ich sollte gemessenen Schrittes auf einem roten Läufer die Treppen zum Rathaussaal ersteigen und dort zu einer Erhöhung, jetzt sage ich zum Schafott, schreiten. Dann sollte Schweigen herrschen und Küch, selbst mit Metall behängt, mir ein Metallstück an die Brust heften und meine vollzogene Auszeichnung verkünden. Während des Anheftungsbewegungsablaufs sollten Orgeltöne quellen.


  Mein lieber Seelenarzt, mir wurde, als mir der Küch die Auszeichnung antat, benommen zumute. In meinem Innern verharrte alles stromlos, die Atmosphäre war von dichten Schallwellen erfüllt. Fühlen sich Menschen so, wenn sie betrunken sind? Erst als der Küch die Auszeichnung benannte, er sprach vom Orden Großes Perpetuum Mobile, wurde mir bewußt, daß ich bestraft werden sollte. Der stromlose, durch quellende Orgeltöne verursachte benommene Zustand hatte mich mit einem Mal verlassen.


  Als ich den untertassengroßen Orden Großes Perpetuum Mobile vor mir sah, begann es in mir zu schmerzen. Ich fürchtete innen zu zerreißen, als ich die Abbildung des Leonardo-da-Vincischen Perpetuum mobile erkannte, des Rades, das von Kugeln scheinbar angetrieben wird, die sich in sechs D-förmigen Röhrensystemen so bewegen, daß sie nie stillstehen und durch ihr dauerndes Sichbewegen auch die Bewegung des Rades bewirken sollen. Der kluge Leonardo hatte schon erkannt, daß ein System Perpetuum mobile nicht möglich ist. Ihr Grübler über ein Perpetuum mobile, wieviel unnütze Phantastereien habt ihr bei der Suche danach verbraucht?


  Und dies Symbol für das Unmögliche wurde mir an die Brust geheftet! Ich sollte mit einem Schandmal öffentlich herumlaufen, als wäre ich der Vertreter von Unlogik und Unvernunft! Für Entysianer, die alles stur bewegungsabläufig abziehen, sich ohne zu denken in einen Lauf begeben und keinen Mut haben, herauszuspringen, wenn es unlogisch wird, die nicht imstande sind, den Lauf zu korrigieren, für sie wäre eine solche Strafe und Demütigung gerecht gewesen. Daß mich die Auszeichnungsabläufler, ich möchte lieber sagen, die Strafvollzugsabläufler, mit dem Orgelton betäubt hatten, empfanden sie wohl als human.


  [image: img4.jpg]


  Als ich das Ding an meiner Brust fühlte, war es zu spät, sie hatten mich so betäubt, daß ich dem Ablauf nicht entspringen konnte, da mochten die Signale in mir noch so oft UNSINN schrillen. Sollte ich das Ding Ernst Küch nicht an den Kopf werfen? Tust du das, warnte mich eine Innenstimme, kannst du in Entys nicht mehr bleiben. Und Entys spaßt mich doch so sehr! Die Widerströme in mir beruhigten sich, als ich mir vorschlug, die Strafe scheinbar anzunehmen, ich müßte nur in mir ganz fest notieren, daß dieser Orden für mich nicht wirklich existiert. Ich müßte es mir morgens und abends wiederholen.


  Als nun die Orgel noch einmal ohrenlärmend anschwoll, war ich schon ruhig und ließ die kleinen Abläufe im großen Festablauf aufmerksam registrierend über mich ergehen. Die Reden verleibte ich mir nicht ein, auch nicht das ganze Festessen, wie Sie sich denken können. Den Toast, den Küch mir abquälte, faßte ich in den Satz: ich wünsche allen einen reibungslosen Stoffwechselablauf, und alle freuten sich und lobten mich. Sodann tankte ich Energie.


  Ich kann neuerdings Speisen in Energie umwandeln. Ich hielt mich an den Alkohol, den ich am leichtesten und saubersten umwandeln kann.


  Um von meinem eigenen Eßverhalten abzulenken, pries ich die Speisen an, die unansehnlichen gekochten Tierleichenteile, umschlossen von zitteriger farbloser Gallerte und kitschig eingefärbten Pflanzenstücken.


  In meiner Floskelei befinden sich zwar eine Menge Wohlreden, sie waren mir zu abgegriffen, und mit der neugeschöpften Energie versuchte ich neue zu erdenken.


  Zu meiner Tischentysianerin, der ich den Teller mit Gallerte behäufte, sagte ich, daß ihr Busen, den ich durch die ovale Kleidöffnung beobachten und blickausmessen konnte, bemerkenswert erscheine, weil er zwei Halbkugeln mit seitlichen ellipsoiden Ausbuchtungen bilde, wie sie die Erde aufweist. An ihren Schnittflächen zusammengesetzt, würden sie die Erdkugel in Kleinformat darstellen, woraus zu schließen sei, daß sich die Formen im Weltall mannigfaltig wiederholen.


  Ich fände es besonders gut, daß die Entysianerin das offensichtlich demonstriert, also das Lehrreiche mit dem Ästhetischen verbinde, dessen Beschauen erfreut. Sie versuchte mir zuzuhören, sie lächelte mich unablässig an. Ich hatte das Gefühl, sie faßte nicht, was ich meinte. Sie war wohl geometrisch ungebildet.


  Bald merkte ich, daß der Bewegungsablauf FEIERN mit meiner öffentlichen Demütigung nicht mehr zu tun hatte, als daß er durch sie ausgelöst worden war.


  Als ich genügend Energie geladen hatte, verließ ich unbemerkt das Rathaus, und auf der Straße nahm ich das Große Perpetuum Mobile, das meine Brust verschandelte, ab. Schon nach zwei Hundertstel Sekunden fühlte ich die Erleichterung.


  Ende.


  K. Laufer
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  Mein Viattidoktor,


  in der engen Straße, die hinterm Rathausplatz abbiegt, legte sich hinterrücks ein schräger Schatten auf mich. Er fiel mir ein Stück voraus, stoppte, begab sich neben mich und sagte, ich habe beobachtet, wie Sie den Orden ablegten.


  Ja, gab ich zu, ich habe ihn abgelegt. Er steckt in meiner Tasche. Ich überlegte, ob ich mich rechtfertigen müßte und etwa anführen, ich hätte ihn vor Witterungseinflüssen schützen wollen.


  Der Mann sagte bereits, ich schließe daraus, daß Sie der Ordenverleihung kritisch gegenüberstehen. Darum fasse ich Mut, Sie anzusprechen. Sie sollen meine Meinung hören. Was hier mit den Bewegungsabläufen vorgeht, ist unmenschlicher Wahnsinn. Den Bürgern werden Bewegungen abgezwungen, die ihrer Natur zuwiderlaufen. Wenn das so weitergeht, werden die Entysianer bald in Maschinen verwandelt sein.


  Sehen Sie mich an, ich trage mein Haar langrunterfallend. Die Fanatiker der Bewegungsabläufigkeit lassen ihr Haar quaderförmig hochfrisieren, sie reiben eine steife Masse hinein, so daß es sich kantig schneiden läßt und kantig stehen bleibt, dazu dann eine eckige Brille, und schon entsteht der Eindruck von Maschinen-Design, bewußt oder unbewußt treibt die Entwicklung zur Maschine hin. Ich lehne sie total ab. Meine Meinung lautet: nieder mit den Bewegungsabläufen!


  Dennoch, sagte ich, wäre es nicht schlecht, sich bei verschiedenen Abläufen zu überlegen, wie man sie vernünftiger gestalten kann.


  Nein, widersprach er, ich bin gegen jede Art von Bewegungsabläufigkeit, wie es im hiesigen Kauderwelsch heißt. Wenn wir Menschen bleiben wollen, müssen wir sie total ablehnen! Wir müssen die Losung ausgeben, alles, was sich bewegen kann, soll sich natürlich bewegen.


  Aber, meinte ich, wenn man sich bei der Produktion von Sachen genau überlegen würde, wie der Ablauf geschehen soll, wäre das nicht nützlich?


  Es ist unnatürlich, beharrte er. Das Nützliche durch künstlich angelegte Abläufe herbeizuzwingen ist Krampf.


  Ich finde es natürlich, wenn man sich nicht nur überlegt, was, sondern auch wie man etwas tut, damit man es auf wirtschaftlichste Art und Weise tun kann, sagte ich.


  Ich bin von Ihnen total enttäuscht, sagte er. Als Sie den Orden ablegten, hatte ich gehofft, Sie wären ein totaler Gegner des Wahnsinns von Professor Küch. Aber auch Sie sind für Bewegungsabläufelei. Auf einer höheren Ebene. Der Orden kommt Ihnen vielleicht nicht künstlerisch total gestaltet vor. Oder Sie haben eine andere Auffassung von der Religion Perpetuum mobile. Sie lehnen sie vielleicht total ab. Aber die Abläufigkeit als solche bejahen Sie. Das ist typisch menschlich: alles total festlegen, total einplanen, total regulieren, total kontrollieren wollen, und dabei wird das total wahre Menschliche zugrundegehen. So traurig es ist, dort, wo man Pantamänner herstellt und tätig sein läßt, besitzen diese ein total höheres Niveau als wir entysianische Menschen. Ich habe gehört, sogar die Pantamänner bewegen sich natürlicher als wir. Wissen Sie denn nicht, Sie hergereister Narr, wie viele Tote uns dieses Experiment tagtäglich kostet? Allein wenn total unterschiedliche Bewegungsabläufe zusammenstoßen. Weg mit der totalen Bewegungsabläufigkeit! Total und ohne Kompromiß!


  Weil dieser Mann so oft TOTAL sagte, dachte ich an das GEGENTOTAL. Hätte er noch länger auf mich eingeredet, wäre ich möglicherweise zu einem Fanatiker der Küchschen Theorie geworden. Ich bin es nicht! Ich will nur untersuchen, wo Bewegungsabläufe angebracht und demzufolge natürlich sind. Solche will ich herstellen. Der Mann, der seine Gegenansicht so absolut herausfahren ließ, erschien mir als ein umgedrehter Küch. Ich versuchte, ihn wenigstens gegen Pantamänner, die Masse der schlichten Serienbrüder, realistischer zu stimmen. Sie haben kein eigenes Ich, sind Sklaven, sagte ich.


  Er aber sagte wütend, und hier in Entys, wer hat hier noch ein eigenes Ich? Der Pantamann, das können Sie mir glauben, ist menschlicher als jeder Mensch bei uns. Sie sollten seinen Charakter mal studieren. Da könnten Sie was lernen. Aber das dürfen Sie ja nicht. Da würden Sie wegen Pantamännerei rausfliegen. Dann wäre es mit Ihrer privilegierten Position vorbei.


  Weil die Bekanntschaft des umgedrehten Küch für mich nicht von Gewinn sein konnte, brach ich sie ab, indem ich ihm erklärte, ich könne mich mit ihm nicht unterhalten, weil es nichts Langweiligeres gibt als sich mit dem zu streiten, der eine absolute Meinung hat.


  Auch mit Ernst Küch ist keine Unterhaltung möglich. Ich lege immer neue Bewegungsablaufvariationen vor, Küch lobt mich. Mit ihm kann ich genausowenig wie mit dem Gegenteil diskutieren. Soll es in Entys niemand geben, mit dem das möglich wäre? Ich beschleunigte mein Rollen und ließ den Gegenküch zurück.


  Ende.


  K.L.
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  Mein Viatti,


  heute grüße ich Sie als Zeuge eines Verkehrsunfalls! Ich habe gesehen, wie ein Mann die Straße überquerte, als nur ein Auto auf der Fahrbahn fuhr, doch dieser Wagen bremste nicht, obwohl der einzelne straßenüberquerende Fußgänger gut und von weitem sichtbar war. Sonst bewegte sich niemand auf der Straße. Der Mann wurde vom Auto, das kurz zuvor noch Gas gegeben hatte, erfaßt und auf die Seite geschleudert! Das Auto hielt. Der Fahrer kam heraus, ging an die Ampel und drückte zwei Knöpfe. Dann erst besah er sich den Überfahrenen. Sämtliche Ampeln waren nun auf Rot gestellt, und alle kommenden Autos hielten an und warteten. Keins überquerte die Straße.


  Ich rollte zum überfahrenen Mann, ich wollte ihn aufrichten. Der Fahrer sagte streng, die Hände weg!


  Sechzehn Sekunden später erschien das weiße Auto mit rotem Kreuz. Drei Männer sprangen wie Springfrösche heraus. Einer begutachtete den Überfahrenen. Sie sprangen zurück und fuhren davon.


  Danach erschien die Polizei. Der Fahrer des Unglücksautos erklärte, der Überfahrene habe bei Rot die Straße überquert, ich, sagte er, hatte Grün. Zwei Polizisten überprüften das Ampelzählwerk. Stimmt. Der Fahrer durfte weiterfahren.


  Ich meldete mich als Zeuge. Er hätte den einzelnen Fußgänger sehen müssen, die Straße war leer, da hätte er wenigstens um ihn herumfahren können, sagte ich. Ich wurde zurückgeschmettert.


  Mischen Sie sich nicht ein. Der Täter hat bei Rot die Straße überquert. Der Polizeihauptmann legte die Hand schräg an den Mützenschirm, und alle Polizisten hüpften wie Hüpfgrillen in ihre Wagen.


  Ich kniete mich vor den toten Mann. Ich wollte ihn untersuchen. Vielleicht war sein Gesicht verwundert stehengeblieben, was darauf schließen lassen würde, daß er mit Überfahrenwerden nicht gerechnet hatte. Wie zuckte ich, als ich den langhaarigen Mann erkannte, der mich am Abend vorher angesprochen und sich als absoluter Gegner des entysianischen Bewegungsablaufs offenbart hatte! Es war unzweifelhaft jener Mann. Sein stehengebliebener Gesichtsausdruck war nicht verwundert, auch nicht erschrocken. Er sah entschlossen aus, die Lippen zusammengepreßt.


  Ich wollte ihm rasch die erste Hilfe für Tote leisten, indem ich, wie ich es in mir habe, seine Augenlider zuschob, als schon das Auto eintraf. Vier Männer stießen mich zur Seite, schlugen eine lange Deckelpfanne auf, packten den Überfahrenen hinein, ließen den Deckel fallen, hoben die Pfanne ins Auto, zogen die Mätzen, knallten die Tür zu, führten eben den Ihnen bekannten Bewegungsablauf Abtransport eines Toten durch.
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  Ein Entysianer sagte zu mir, an dieser Kreuzung geschehen sehr oft solche Unfälle, aber auch auf der Hauptstraße habe ich schon erlebt, daß mir ein Mensch vor die Füße klatschte, direkt vor die Füße und tot.


  Ich versuchte, mir den Vorgang zurückzurufen und stellte mich dahin, wo der nun tote Bewegungsablaufgegner gestanden hatte, bevor er über die Straße gegangen war. Ich schaute auf die Ampeln, und beide leuchteten, die grüne wie die rote. Ich entdeckte, daß auf die grüne ein Sonnenstrahl fiel, so daß sie gleichfalls leuchten mußte. In einem solchen Fall sieht man doch auf die Straße, um sich zu vergewissern, daß kein Fahrzeug naht! Wenn man, wie ich es tat, ein wenig seitwärts tritt, kann man sich davon überzeugen, daß eine Ampel, nämlich nur die rote, leuchtet.


  Hatte der Mann nicht hingesehen? Hatte er nur die eine im Sonnenschein bei einem bestimmten Einfallswinkel aufleuchtende grüne Ampel erkennen können? Aber das Auto hätte er von weitem sehen müssen. Hatte er leichtsinnig gehandelt? Hatte er gegen die Bewegungsabläufigkeit protestieren wollen?


  Ich berechnete, daß der Sonnenstrahl an einem Tag nur etwa fünf Minuten lang die grüne Ampel Aufleuchten läßt und nur, wenn man an einem ganz bestimmten Punkt steht und nur an Tagen, wo Sonne scheint und sie den richtigen Einfallswinkel hat. Dies ist nur an zwei Tagen eines Jahres möglich, vorausgesetzt, die Sonne scheint. Ich kam darauf, daß es im Durchschnitt nur jedes sechste Jahr für fünf Minuten einmal vorkommen kann, vorausgesetzt der Fußgänger befindet sich im passenden Winkel.


  Länger als fünfeinhalb Minuten hatte der ganze von mir beobachtete Vorfall nicht gedauert, sonst hätte ich das nicht überprüfen können. Nicht einmal zwei Minuten hatten sich Sanitäter und Polizisten am Ort befunden.


  Ich schaute zu, wie sich der Winkel mit dem Sonnenstand veränderte, so daß die grüne Ampel nicht mehr vom Strahl getroffen wurde. Aber der Autofahrer, meine ich, hätte den Fußgänger sehen müssen, sowie der Fußgänger das Auto.


  Das HÄTTE zeigte mir, wie wenig logisch Menschen handeln. Oder hatten sie, als sie das grüne und das rote Licht sahen, logisch geschlossen, sie könnten passieren? Jeder für sich?


  Mit dem Bedenken des Falls beschäftigt 


  Ihr einsamer King L.
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  Mein Viatti,


  finden nicht auch Sie es seltsam, daß sich die Entysianer so widerspruchslos den ihnen verordneten Bewegungsabläufen ergeben? Warum tun sie das? Sogar dressierte Tiere sollen doch hin und wieder ausbrechen, wenn ihnen die Natur kommt. Mein neues betrübliches Erlebnis hat mich der Lösung nicht nähergebracht. Während ich lustig durch die Straßen von Entys rollte, klatschte drei Meter vor mir aus einem Fenster im fünften Stock ein Mann aufs Pflaster und war tot. Das Haus stand offen, so daß ich hineinrollen, die fünf Stockwerke hinauffahren und oben mit meinem siebenten Finger diejenige der Wohnungstüren aufschließen konnte, die mir auf Klingeln nicht geöffnet wurde.


  Das Fenster, aus dem der Mann gestürzt war, ging bis zum Fußboden und schien als Balkontür geplant gewesen zu sein. Weil aber Balkone aus Geldmangel vorerst nicht angebracht werden konnten, war diese Fenstertür so geblieben wie sie angelegt worden war. Diese Vermutung bestätigten mir die Nachbarn, sie sagten mir auch, daß jeder in diesem Haus den Sicherheits-Bewegungsablauf: Fenstertür zum geplanten Balkon öffnen, einen Schritt zurücktreten, auswendig gelernt und eingeübt hätte. Der gestürzte Mann, ich sah es am vom Tisch baumelnden Telefonhörer, hatte zuvor einen Anruf erhalten. In Gedanken an diesen Anruf schien er, als er ans Fenster trat, den Bewegungsablaufteil ZURÜCKTRETEN vergessen zu haben, vielleicht hatte ihn der Schnappmechanismus mitgerissen, vielleicht war ihm der Ablaufteil entfallen, vielleicht hatte er nicht genug geübt, vielleicht hatte er sich seiner Natur hingegeben. Von wem der Anruf gekommen war, konnte ich nicht ermitteln. War sein Inhalt so erschreckend gewesen, daß der Mann blind vor Angst zum Fenster gelaufen war, hatte er unten eine bedrohliche Erscheinung gesehen? Etwas Nichterklärbares wie bei dem Fall des Arbeiters, der vom Preßkolben zerdrückt wurde und dem des Bewegungsablaufgegners, der unter das Auto kam, bleibt für mich auch an diesem Geschehnis. Die Nachbarn sagten nur, so etwas käme öfter vor. Sie fanden sich ab!


  Ich fuhr zum Institut und machte sofort den Vorschlag, vor Fenstertüren ohne Balkone Gitter in Brusthöhe anzubringen.


  Der zuständige Fachmann erklärte mir, er wolle meinen Vorschlag in den Ablauf bringen. So sprechen sie hier, sie bringen etwas in den Ablauf. Der Ablauf ist es, der alles macht und alles bestimmt. Dabei erfuhr ich, daß ich nicht der Erste war, der solche Gitter vorschlug, der Kostenrechnungsablauf hatte bisher alle Vorschläge in den Ablehnungsablauf überführt.


  Als ich dem Küch davon erzählte, sagte er, Sie gehen von idealen Vorstellungen aus, mein lieber Laufer, Sie denken grundsätzlich in Bewegungsabläufen, es ist Ihre Natur, leider sind meine Entysianer noch nicht so weit wie Sie.


  Aber sie üben die Bewegungsabläufe mit Ernst und Hingabe. Ich überzeuge mich jeden Tag davon: auf Schulhöfen, Sportplätzen, Fabrikstraßen, immer sehe ich sie üben, ich bewundere ihre Ausdauer und Disziplin.


  Ja, sagte er grämlich, sie üben mit Hingabe, aber wenn sie den höheren Sinn der Abläufe erfassen würden, wären sie befähigt noch mangelhafte zu verbessern. Wie Sie. Manchmal verzweifle ich fast und möchte alle Abläufigkeiten einstellen lassen, und wenn nicht Sie gekommen wären, hätte ich es vielleicht schon getan.


  Er schlappte an seinem Schreibtisch ab, ach, Laufer, betrinken wir uns, berauschen wir uns, damit wir neue Kraft schöpfen.


  Er verschloß die Tür zum Vorzimmer zweimal, faßte sich in die Tasche und schloß die Wand hinter seinem Schreibtisch auf, setzen wir uns ins Bewegungsablaufkabinett.


  Es war ein dunkler schmaler Raum, ein Kino mit nur einem Sessel, den Küch mir hinschob, bevor er auf die Frontwand den Film eines Bewegungsablaufs projizierte. Jetzt, sagte er, vervielfachen wir das Vergnügen, und warf Abläufe an die Rückwand, die Seitenwände, die Decke, versorgte sie mit endlos langen Filmen, in denen ein Bewegungsablauf dem anderen folgte, er seufzte tief. Jetzt sind wir im totalen Bewegungskosmos, und als ich schwieg, den bewegungstragenden Gesetzen des Kosmos eingeordnet sein, das ist der Sinn meines Bemühens. Wenn alle Entysianer das begriffen und erfühlt haben werden, können sie keine einzige Bewegung mehr ausführen, auch nicht den kleinsten Bewegungsabschnitt, der aus der Summe, dem großen kosmischen Bewegungsablauf, herausfallen würde, sie sind dann mit der ewigen Abläufigkeit des Alls verbunden. Er ließ vor meinen Augen Abläufe in brillanten Farben spielen, sich kreuzen, verschlingen. Sie müssen sich ganz hingeben, rief er und legte sich auf den Boden, wälzte sich nach allen Seiten, um jeden Ablauf mitzukriegen. Jetzt, rief er, kompliziertere Muster, er stöhnte, dies Ineinandergehen, Sichablösen, es nimmt kein Ende, viel schönere kommen noch, dafür lohnt es zu leben, zu arbeiten, zu kämpfen und wenn es sein muß auch zu sterben. Sind Sie nicht auch ergriffen?


  Ich fühlte mich neben dem ausgeflippten Küch steif, stumpf und nahezu stromlos. Die Abläufe, mein Gott, so schön sie aussehen mochten, berührten mich überhaupt nicht, die meisten hatte ich selber hergestellt, na und, sie waren logisch, selbstverständlich. Ich könnte sie Ihnen aufzählen und beschreiben. Wozu? Daß sich der Küch ihnen wie einem Kunstgenuß hingeben konnte, verstand ich nicht, er behauptete, es durchriesele ihn elektrisch, und wollte mir einreden, er könne die Bewegungsabläufe in sich hineinschlingen, sie trinken.


  In seinem Rausch bemerkte er nicht, wie ich ihn untersuchte. Ihm entging mein Fühlen wie sein Fleisch feuchter, weicher und nahezu flüssig wurde, er bekäme es fertig, dachte ich, vor Wonne zu zerschmelzen. Fassen Sie nun, sagte er zu sich kommend, die überirdische Gewalt unserer Idee? Er konnte den Rundumprojektor, er steuerte ihn liegend fern, nicht mehr bedienen. Das kleine Gerät entglitt ihm, die Schönheit schmerzt, mein Freund, beenden wir das Fest.


  Ich schaltete die Abläufe hinweg.


  Ohnmächtig lag Küch vor mir, ich spürte eine Gier ihn zu erforschen, ich konnte mich nicht beherrschen, ich zog ihn aus, sein Zeug fühlte sich klebrig an, er selbst naß, ausgelaufen, sollte ich ihn auseinandernehmen? Er stöhnte, es ist gut, mein Laufer, hätten Sie jetzt nicht abgeschaltet, ich wäre einen schönen, aber vielleicht zu frühen Tod gestorben.


  Ende für heute.


  P. M. Laufer


  


  Nachsatz: der Küch war zwar benommen und taumelte, als ich ihn in sein Auto setzte, er fragte aber, was haben Sie an Ihrer Hand, und wie mir scheint, an beiden Händen? Ich zähle sieben Finger anstatt der hergebrachten fünf. Bin ich betrunken?


  Nein, sagte ich, es ist angeboren. Gewissermaßen bin ich eine Mißgeburt. Es hat aber auch Vorteile.


  Er sagte zögernd, das könnte sein, doch was in dem Bewegungsablauf meiner Zeugung, Entwicklung und Geburt verkehrt gelaufen sei, würde in Zukunft nicht mehr vorkommen können, auch diese Abläufe werden wir beeinflussen! Er sah sich meine Finger an, wir haben sehr gute bewegungsabläufige Chirurgen hier, die Sie von Ihren überzähligen Fingern befreien werden, auf Kosten der Stadt Entys selbstverständlich. Ich lasse Sie anmelden.


  Muß das denn sein, fragte ich.


  Natürlich, sagte er, wenn Sie hier so hervorragend Bewegungsabläufe herstellen, bei denen nichts zu viel und nichts zu wenig sein darf, fällt es ein wenig aus dem Rahmen, wenn Sie persönlich nicht ganz der Norm entsprechen. Ich meine, es könnte Gegner unserer Idee dazu ermutigen, den Abläufen, die Sie erstellen, die Glaubwürdigkeit abzusprechen. Sie können mir glauben, wir haben phantastische Chirurgen, man wird nicht einmal Narben sehen.


  Ich möchte das nicht annehmen, sagte ich, Sie waren schon zu großzügig zu mir.


  Nicht so bescheiden, Laufer, ich wüßte nicht, wie ich Sie sonst belohnen sollte. Ich brachte ihn bis vor sein Wohnhaus und ließ ihn eingeschlafen im Auto sitzen.


  Jetzt muß ich Entys sofort verlassen. Von hier kommt kein Brief mehr.


  Totales Ende.


  P.M. Paskal
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  Viatti,


  erschrecken Sie nicht, noch konnte ich Entys nicht verlassen. Wenn ich hier fortgehen müßte, ohne gecheckt zu haben, warum die Entysianer sich der Bewegungsablaufidee des Küch so willenlos unterordnen, würde ich in meinem Innern reißende Schmerzen leiden. Sogar in ihre Sprache ist die Abläufigkeit gedrungen: wie läufelt sichs denn so, hast du deinen Tag schon abgeläufelt, bis zur Rente möchte ich meinen Bewegungsablauf durchhalten, vorher möchte ich nicht aus dem Ablauf springen, so lange muß ich die Bewegung noch läufeln lassen, wie läufeln denn jetzt die neuen Bewegungen, immer schön mit der Bewegung läufeln, hast du deine Bewegungsablaufauswertungskarte dabei, aus seiner Bewegungsablaufkurve ist ersichtlich… Ich bin heute total verabläufelt, ganz heruntergeläufelt, ich bin nur noch fähig, den Schlafablauf zu vollziehen, schmeiß es doch in den Ablauf, und über einen Gestorbenen: schade um ihn, er ist in den falschen Ablauf geraten, er hielt sich nicht an den Ablauf, und in der Traueranzeige: durch eine tragische Bewegungsablaufverfehlung wurde das Leben unseres Freundes vorzeitig zum endgültigen Ablaufstop gebracht. Nie hörte ich jemand darüber sprechen, ob man einen Ablauf unterbrechen soll, wenn man sieht, daß er im Begriff ist, mit einem anderen Ablauf zusammenzustoßen. Eher hörte ich, es muß schon so läufeln wie vorgeschrieben, Bewegungsablauf oder individualistisches Chaos! Und neuerdings: den sicheren Tod vor Augen, hielt der Kollege M. in seinem Bewegungsablauf unerschütterlich aus, wir verneigen uns vor ihm als Helden der Bewegungsabläufigkeit. Auf dem Ehrenhain der bei der Durchsetzung der totalen Abläufigkeit umgekommenen Entysianer, der kürzlich eingeweiht wurde, erblickte ich auf den Gräbern kleine Nachbildungen des Perpetuum mobiles, die sich bewegten, allerdings durch eine Batterie, und als ich es benörgelte, sagte mir der Friedhofswärter, richtige Perpetuum mobiles wären noch zu teuer, bei den mit Batterie betriebenen könne man wenigstens kontrollieren, ob sich die Hinterbliebenen der Ablaufhelden darum kümmern, daß eine neue Batterie bereitgestellt wird. Manche seien noch so bequem, ihm Geld für Batterien zu geben, die er dann in die Mobiles einsetzen soll, anstatt sich selbst in den Bewegungsablauf FEIERUCHE GRAB-MOBILE-VERSORGUNG einzureihen, der nach der Inbetriebnahme des Mobiles und der Abschätzung der Mindestlebensdauer der Batterie für jede Grabstelle wissenschaftlich errechnet wird, aber, sagte der Friedhofswärter, er nehme kein Geld. Hinterbliebene müssen in den Ablauf, sagte er, da darf sich keiner drücken, und wenn sie gerade in einem anderen Ablauf stecken, müssen sie sich eben abstimmläufeln, paßläufeln, wenn Sie mich recht verstehen, gegen die Abläufe kann man nichts machen, die müssen geläufelt werden.


  Doch als ich eines Abends bei Küch hereinsah, er hatte mich eingeladen, wurde bei ihm kein einziger Ablauf zelebriert, fünf Exemplare quaderköpfiger Kinder, die er hatte, benahmen sich so unabläufig wie nur möglich, ich schäme mich, es zu beschreiben, sie entleerten sich sogar auf den Teppich.


  Ohne von mir gefragt zu sein, erklärte mir Küch, bei sich zu Hause wolle er von Bewegungsabläufen nichts hören noch sehen. Ich brauche, sagte er, den Kontrast. Man kann ein neues System nur aus dem Gegensatz zu einem anderen entwerfen, und dabei aß und trank er unästhetisch zum Beispiel sauren Hering mit Marmelade und Kakao.


  Ich brauche den Kontrast, beteuerte er, doch ehe ich es vergesse, ich habe Ihnen einen Termin besorgt, morgen früh um sechs bei Frau Professor Doktor Kahlbein, sie nimmt Ihnen die überzähligen Finger ab. Ich werde Sie begleiten.


  Nicht nötig, sagte ich.


  Er ließ sich nicht beirren. Leider sind wir in Entys noch nicht so weit, daß ich mich drauf verlassen könnte, daß der Bewegungsablauf ENTFERNUNG ÜBERZAHLIGER GLIEDMAßEN so abläuft wie er muß. Das Liebste wäre mir, Sie würden ihn selbst entwerfen.


  Gut, sagte ich, mache ich.


  Als wir am Morgen der Professorin Kahlbein gegenübersaßen, hatte ich den Eindruck, sie nähre sich von ihrem eigenen Fett, die Augenhaut hing trocken herab, der Mund papierig, knittrig, und wirklich sagte sie: ich fresse mich selber auf, ich werde das bald nicht mehr verabläufen, verzehre mich im Kampf mit den Bewegungsabläufen der Krankheiten, denn es gelingt nicht, die Patienten dahin zu bringen, die vorgeschriebenen Abläufe einzuhalten, zumal wenn sie verschiedene Krankheiten mit jeweils eigenem Ablauf haben. Es wäre beispielsweise wunderbar, alle Patienten, die an Leberschrumpfung leiden, in einen großen Schrumpfungsablauf einzureihen, der zum vorausbestimmten Zeitpunkt endabläufig wird, aber das, lieber Küch, haben wir noch nicht zustandegebracht, sie springen vorzeitig heraus oder überziehen den Termin, obwohl sie längst endablaufpflichtig wären. Sie schaute mich mürrisch an, und Sie? Was verlangen Sie von mir? Vier überzählige Finger amputieren, das macht Kollege Rumzig.


  Ich meinte nur, sagte Küch, im Falle meines Freundes Laufer, einer Koryphäe der Bewegungsabläufigkeitsdurchsetzüng, Träger des Großen Ordens Perpetuum Mobile, könnten vielleicht Sie, mit Ihrer reichen Erfahrung.


  Mit überzähligen Fingern habe ich keine Erfahrung, ich würde auch zittern, so fertig wie ich bin. Kollege Rumzig macht das schnell und sauber, wenn er das richtige Ablaufmuster hat.


  Haben Sie es bei sich, fragte mich Küch.


  Ich werde es mit dem Herrn erarbeiten.


  Das wäre das Sicherste, die Professorin Kahlbein drückte einen der bunten Knöpfe auf ihrem Schreibtisch, kurz darauf kam im gelben abwaschbaren Kittel ein wuchtiger schwarzbärtiger Entysianer mit Spiegelglatze herein.


  Na, was ist heute wieder abzusäbeln, und als ich aufstand, sind Sie das Opfer?


  Trotz ihrer Selbstverzehrtheit raffte sich die Professorin Kahlbein zu einer Rüge auf, das gehört nun wirklich nicht in einen einwandfreien chirurgischen Bewegungsablauf, noch nicht mal in den Ablauf der Anamnese, wie oft soll ich Ihnen das noch sagen:


  Zuerst fragt man, ob der Patient sich im Besitz des vollen Abläufigkeitsgefühls befindet.


  Gut, machen wir, sagte Rumzig, es ist hiermit geschehen.


  Küch schaute mißtrauisch, könnte nicht doch ein anderer Kollege? Professor Doktor Laufer ist praktisch unersetzlich. Sein Endablauf wäre ein Verlust für Entys. Ich würde dann nicht zögern, einen gerichtlichen Bewegungsablauf an dem Verantwortlichen vollziehen zu lassen.


  Schon gut, sagte Frau Kahlbein, Kollege Rumzig arbeitet sauber. Sie riß den knitterigen Mund auf, ich konnte tief in ihren blauroten Rachen schauen, ich dachte, ihre Mundhaut wird zerreißen, so heftig gähnte sie.


  Ich rollte dann mit Rumzig ab.


  Die spinnen, sagte er draußen, das bringen wir ohne den Bewegungsablaufquatsch über die Runden. Zeigen Sie her, das ist ein Klacks, das haben wir in zehn Minuten erledigt. Natürlich setzen wir ein Ablaufprotokoll auf, damit uns keiner etwas anhaben kann, das unterzeichnen Sie.


  Er führte mich in einen bläulich glänzenden Kachelraum, den kleinen OP, so sagte er, eine Assistentin brauche er nicht, er mache das allein, die dummen Zureichereien immer, dieser ganze umständliche Ablauf, der störe ihn. Er stupste mich auf einen Stuhl.


  Legen Sie die Hände auf diesen Tisch, und jetzt betäube ich Sie kurz. Wollen Sie schallbetäubt werden oder eingenebelt?


  Mir gleich, sagte ich entschlossen, wenn er meine Finger anfassen würde, ihm einen Schlag zu geben. Ich würde mich betäubt stellen und dann zuschlagen. Plötzlich, vielleicht werden Sie es nicht verstehen, mein Freund, hatte ich das Gefühl, es bis zum Äußersten kommen lassen zu müssen. Meine vier besonderen Finger, so dachte ich, sind ja ersetzbar, ich könnte mir mit dem nötigen Material selbst neue herstellen, sobald ich in ein technisch höherentwickeltes Land gekommen wäre. Es ging mir nicht um diese Gliedmaßen, doch darum, wie sich Doktor Rumzig, offenbar Anti-Abläufler, dazu stellen würde, daß ich ein Pantamann und meine überzähligen Finger Pantamannfinger waren, und was er in sein Ablaufprotokoll schreiben würde. So ließ ich mir von ihm ein dunkles Tuch über meinen Kopf legen und mich einnebeln, ich schaltete mich für zehn Minuten stromlos. Nach dreizehn Minuten sagte Rumzig schon, das hätten wir, und lüftete das Tuch: meine Hände waren dicke weiße Mullpfoten geworden.


  Die Verbände lassen Sie vorläufig drum, sagte Rumzig, es wird schnell heilen.


  Könnte ich meine Finger noch einmal sehen?


  Sind schon im Ablauf, sagte er.


  Ich wollte aufstehen, er drückte mich nieder, Sie müssen ausruhen, dann unterzeichnen Sie das Protokoll.


  Er setzte sich mir gegenüber und schlug die mächtigen Beine übereinander, seine nackten Füße steckten in gelblackierten hygienisch sein sollenden Pantoffeln.


  Wenn ich bloß wüßte, sagte ich, warum die Leute sich alle in die Abläufe einspannen lassen.


  Er lachte kurz und rauh, Bequemlichkeit. Wenn man genau weiß, wie man abzuläufeln hat, braucht man nicht mehr zu denken und ist für nichts weiter verantwortlich als in der jeweils vorgeschriebenen Abläufigkeit zu bleiben. In Entys, er lachte wieder, geht es total human zu, hier ist das Paradies, denn nichts ist doch den meisten Menschen abscheulicher als wenn man sie zum Denken nötigt.


  Da kenne ich aber viele Menschen, widersprach ich, für die das Denken der schönste Spaß ist, die ohne selbständig zu denken nicht leben wollen.


  Aber nicht in Entys.


  Nein, gab ich zu, in Entys leider nicht. Ich würde sehr gern wissen, wie Entysianerköpfe innen eingerichtet sind.


  Nicht anders als andere Köpfe.


  Ich fragte, ob es in dem Krankenhaus viele Tote gäbe.


  Jede Menge, sagte er, massenhaft, es würden aber noch mehr anfallen, wenn ich die vorgegebenen Bewegungsabläufe beachten würde, ich umgehe sie nach Möglichkeit und setze das entsprechende Protokoll auf und gebe es in den Ablauf. Wenn es im Ablauf ist, fragt keiner mehr danach, wie auch nach Ihren Fingern mich keiner fragen wird.


  Ich meine fast, sie wären noch dran.


  Das bilden sich alle Amputierten ein, er lachte finster. Wir haben hier ganz verrückte Schwestern, die unbedingt die Abläufe einhalten wollen, die muß ich überlisten, und das gelingt nicht immer. Man kommt leicht in Verdacht, korrupt zu sein, denn häufig bieten einem die Angehörigen Geld an, damit man ihre Kranken nicht in den für die jeweilige Krankheit zuständigen Bewegungsablauf gibt, sondern sie freiläufig behandelt. Scheinprotokolle werden hoch bezahlt. Wenn es ums Überleben geht, läßt mancher seine Abläufigkeitsmoral glatt fahren, aber, er winkte ab, ich lasse mich nicht korrumpieren, sind sowieso zu wenige, die aus den Abläufen heraus wollen. Ich könnte mir von deren Schmiergeldern nichts Sonderliches leisten. Ich mache es gratis, einfach so, weil ich die Widersinnigkeit nicht einsehe. Wir produzieren trotzdem noch genügend Tote, um unsere Ablauftreue zu belegen.


  Wäre es möglich, fragte ich, daß ich derartige Tote aus Forschungsgründen auseinandernehme, zumindest die Gehirne?


  Ich glaube kaum, er band sich seinen gelben Bartsack los, den er hygienehalber bei der Operation getragen hatte. Kommen Sie nächste Woche zum Nachsehen wieder. Bis dahin schonen Sie sich. Er führte mir beim Unterzeichnen des Ablaufprotokolls meine verbundene rechte Hand. Ich hatte noch immer das Gefühl, meine Finger wären drangeblieben, zu Hause wickelte ich die Verbände ab, die Finger sechs und sieben waren tatsächlich dran und unversehrt, im Mullgeschlinge hing ein Zettel: ich habe Sie erkannt, Paskal, ich bin Ihr Freund, Sie können unbesorgt sein. Für heute 


  P.M.P.
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  Haloo, Viatti,


  ich rolle mit weißen Pfoten durch die Stadt. Rumzig bewickelt sie mir täglich neu, ich stülpe Plastiktüten drüber, damit sie langsamer ergrauen.


  Küch schimpfte heute auf Rumzig, er meint, ich müßte schon mit Pflastern auskommen.


  Ich sagte, die Heilung passe sich dem Ablauf an, der sei auf Langzeitgründlichheilung ausgerichtet.


  Ich merke, Küch bereut die Operation. Ich bin jetzt krankgeschrieben und stelle keinen einzigen Bewegungsablauf her.


  Froh rolle ich zu Doktor Rumzig, der ungeheure tote Entysianermassen auf Lager hat.


  Gegen Feierabend führt er mich in den Seziersaal. Ich wickle meine Mullverbände ab und gehe an die Arbeit. Sie werden fragen, ob wir die Angehörigen dieser Leichen um die Seziererlaubnis bitten. Das ist nicht nötig, denn nach dem Auseinandernehmen stopfe ich alles wieder ordentlich rein und überziehe die Köpfe mit transparentem Lack, so daß kein Mensch den Eingriff feststellen kann.


  Rumzig bestaunt mich. Wenn Sie es so hinkriegen, daß niemand etwas merkt, ist es nicht unmoralisch, sagt er.


  Moralisch, fragte ich, was ist das?


  Er wisse es auch nicht, antwortete er.


  Er hat einen aus einer in Entys nicht erlaubten Zeitung rausgerissenen Artikelfetzen über mich gelesen. Er hätte sich nie träumen lassen, jemals mit mir zusammenzutreffen und nun sogar zusammenzuarbeiten. Moralisch, sagt er, sei etwas seiner Meinung nach, wenn es der Wahrheit dient und den Bewegungsablaufwahn entlarvt.


  Ich habe bis heute hundertsieben Gehirne untersucht.


  Bisher hatte ich nur gesehen, wie Menschen Pantamänner auseinandernehmen, jetzt nehme ICH Menschenhirne auseinander.


  Ich stelle mir vor, das Bild des über einen Menschen gebeugten Pantamannes, der dessen Kopf sorgfältig öffnet, die Innenteile voneinander trennt und untersucht, müßte bei der Menschheit Schauder wecken.


  Ich fragte Doktor Rumzig, der mir gebannt zusah, ob er nicht fürchte, daß mit dem Überhandnehmen von Pantamännern meiner Qualität die ganze Menschheit auf pantamännische Sektionstische gezerrt wird und dabei bisher noch geheimgehaltene Mängel zutage treten, die unter uns Pantamännern wissenschaftliche Erörterungen bewirken und letztlich zur Pantamannvorherrschaft führen?


  Rumzig beknabberte seinen Bart. Ach, sagte er mit tapferer Miene, das müssen wir aushalten können, allmählich werden sich die Unterschiede ohnehin verwischen. Die billigen primitiven Pantamänner und die zurückgebliebenen primitiven Menschen unterliegen. Die höheren Pantamänner und höheren Menschen lernen voneinander und arbeiten zusammen. Seine tapfere Stimme vibrierte aber meßbar.


  Sie, Viattifreund, behaupteten immer, daß seelische Prozesse kausalen Untersuchungen in letzter Konsequenz verschlossen bleiben. Nun habe ich in den hundertsieben Gehirnen von Entysianern, die Opfer von Bewegungsabläufen geworden sind, Felder der Großhirnrinde von starren Kalkpanzern umgrenzt gefunden, und Felder, die produktives Denken in sich tragen, geschrumpft. Erlauben Sie mir, daß ich da einen kausalen Zusammenhang mit jener Sucht erblicke, das Leben in eingetrimmten Bewegungsabläufen abzuziehen. Womöglich bildet sich in Entys ein Sonderlebewesen, das KALKOZOON: befähigt, Fertigkeiten auszuüben, diese zu koordinieren und  in gewissen Grenzen  mit anderen Kalkozoen zu kommunizieren, doch immer weniger in der Lage, sich über seine in die Bewegungsabläufe gebannten Fertigkeiten zu erheben, sie kritisch zu durchleuchten und zu verbessern.


  Rumzig, dem ich die Kalkvorkommen zeigte, stimmt mir zu. Er habe zwar in den Hirnen Vorkommen von Chitin erhofft, um seine Hypothese zu untermauern, daß sich in Entys der Übergang vom Homo sapiens zum Homosekt anbahnt, doch auch ein Kalkozoon würde ihn befriedigen. Wir sollten es gemeinsam im Ausland publizieren, er unter Pseudonym, bis andere Zeiten in Entys eingezogen wären.


  Das Andere-Zeiten-Denken, ich sagte es Rumzig gleich, sei menschgebunden, ich könne es nicht mitvollziehen. Ich kann nicht warten, bis sich Zeiten ändern. ICH ändere die Zeiten. Zu Rumzig sagte ich, um Leichtverständlichkeit bemüht: WIR müssen uns ändern, die Zeiten sind wir. Le temps cest moi. Was meinen Sie, Viattifreund, dazu?


  Zu Rumzig sagte ich, mein physiologischer Befund sei zwar bemerkenswert, kläre aber nicht die Frage, WARUM sich die Bewohner von Entys zu Kalkozoen entwickeln, welche seelischen Prozesse das bewirken. Vielleicht bestehe kein Zusammenhang zwischen Kalk und Seele.


  [image: img6.jpg]


  Da muß einer bestehen, beharrte Rumzig, ganz logisch, muß. Bei dem Wort spürte ich Lust, auch Rumzigs Kopf zu öffnen und sein Gehirn zu untersuchen. Sagt MUß ein echter Wissenschaftler? Ich sollte sämtliche Entysianerhirne freilegen können, sagte ich und sah ihn dringlich an.


  Er kam nicht drauf, daß ich seins meinte. Er dachte nur an die anderen Entysianer. Entwerfen Sie ein Ablaufmuster für Reihenuntersuchungen, schlug er vor, um Kalkvorkommen mittels Sonde festzustellen.


  Ich meine auch Ihr Hirn, lag mir im Mund, doch zögerte ich, weil mir einfiel, daß ich ihm dann auch meins zur Untersuchung überlassen müßte, wo wir doch fair zusammenarbeiten. Rumzigs Hirn machte mich plötzlich nicht mehr an. Ich wurde sehr müde. Für heute reicht es, sagte ich. Er legte neuen Mull um meine Hände, besonders dick verpackte er die Finger sechs und sieben.


  Ende.


  K. Laufer
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  Viattifreund,


  in vielem bin ich ja den Menschen überlegen, im Lügen nicht, ich muß die Wahrheit von mir geben, das macht mir regelrechtes Unwohlsein mit Brechreiz, wenn ich aus Gründen der Selbstverteidigung und höheren Einsicht die Wahrheit drinbehalten muß, und nur, wenn ich mir sage, ich fälsche die Wahrheit nicht und sage nichts, wohinter ich nicht stehe, ich stelle die Wahrheit nur zurück, um sie bei günstigerer Gelegenheit freizulassen, erleichtere ich mir meine inneren Krämpfe. Wahrheitszurückstellung aus Überlebensgründen, auch das ist für mich schrecklich. Wenn einem Menschen das Lügen schrecklich ist, dann nur, weil er Moral hat. Ich habe die Moralen aus mir rausgeschmissen, aber zu lügen ist mir undurchführbar, weil gegen meine Natur.


  Wahrheitsrückstellung empfinde ich als halbgewalkt und ekelhaft. Daß ich mir meine Hände mit Mull umwickeln lassen muß, um zu verbergen, wer ich bin, als erniedrigend und beleidigend. Je länger ich die Verbände trage, desto genauer stelle ich mir vor, wie ich sie vor Ernst Küch abreißen und ihm die Finger sechs und sieben zeigen würde.


  Als Küch mich heute anrief, konnte ich mich nicht beherrschen. Ich verlasse Entys, sagte ich, meine Zeit ist um.


  Wieso, fragte er schockiert, wo steht das, wer sagt das?


  Ich, sagte ich.


  Sie sollten für immer bleiben, Sie sind der ideale Entysianer, ich werde Ihre Einbürgerung empfehlen, wenn alle so wären wie Sie, wo stünden wir da heute mit unserer Idee! Die Schönheit, die Schönheit. Er seufzte.


  Mich hat die Schönheit nicht beeindruckt, sagte ich.


  Unmöglich, das meinen Sie nicht ernst. Sie, der so viele herrliche Bewegungsabläufe entworfen hat, die wir im Kabinett zu zweit genossen haben.


  Ich habe nichts genossen, sagte ich kühl, ich bin ein Pantamann. Ich bin der Pantamann Paskal.


  Plötzlich war Stille. Ich wiederholte, und DAS genoß ich, der Pantamann Paskal aus Phenax Werkstätten. Sind Sie noch dran?


  Endlich vernahm ich seinen Atem, der auf die Muschel blies, als wollte er die Tatsache fortblasen. Dann hörte ich scharf und überdeutlich Küch: Sie sind kein Pantamann. Das dürfen Sie nicht sagen. Schluß mit dem finsteren Scherz.


  Ich sagte, ich komme ins Institut, mich zu verabschieden.


  Das Abwickeln der Mullstreifen und Vorzeigen der Finger sechs und sieben und Küchs Gesicht wollte ich mir nicht entgehen lassen.


  Im Institut empfing mich seine Sekretärin. Küch ließ bestellen, er sei verhindert. Ihr Flugzeug geht in einer Stunde, sie reichte mir das Ticket und wies auf meinen Rucksack, der neben ihrem Schreibtisch stand. Sie habe ihn für mich gepackt.


  Ich möchte nicht verreisen, sagte ich testeshalber.


  Wenn Sie nicht wollen, müssen Sie.


  Ich will noch einige Bewegungsabläufe entwerfen.


  Sie haben genug entworfen, mehr werden nicht benötigt.


  Ich drehte meinen Blick auf traurig, kurz vor dem Tränenfluß.


  Bitte, Herr Laufer, sagte sie, es muß so laufen, ordnen Sie sich in den Bewegungsablauf für abreisende Ausstellungsbesucher ein, das ist die günstigste Gelegenheit, davonzukommen.


  Ich wollte ihr meine Finger zeigen, sie faßte mich an der Jacke, ein bißchen sanfter, doch im Prinzip genauso wie ich bei meiner Ankunft gefaßt und in die Ausstellung geschoben worden war.


  Im Korridor entdeckte ich die beiden Herren, die Küch umtanzt und mit Bedeutungen geschmückt hatten. Ich spürte ihre Schatten, bis ich im Fahrzeug saß. Am Ausreisebüfett fand ich die Herren an die Wand gelehnt.


  Ich habe etwas vergessen, sagte ich und gab ihnen den Orden Perpetuum Mobile, ich möchte ihn nicht tragen.


  Sie machten keinerlei Bewegung, ihn mir abzunehmen. Auch als ich fortfuhr, es wäre für Entys peinlich, wenn ein verhaßter Pantamann den höchsten Orden besäße, selbst wenn er ihn nicht trägt, sahen sie mich an und streckten keine Hand aus. Ordenszurücknahme, den Ablauf hatten sie noch nicht geübt. So warf ich das Metallstück auf den Steinfußboden. Da blieb es liegen.


  Im Flugzeug überlegte ich, ob Doktor Rumzig dadurch, daß ich die Wahrheitsrückstellung so plötzlich aufgehoben hatte, zu Schaden kommen könnte, sagte mir aber, daß die Bewegungsablaufprotokolle stimmten. Laut Protokoll befanden sich meine Finger ordnungsgemäß im Ablauf. Wenn Küch ihm vorwürfe, daß er beim Amputieren übersehen habe, um was für Finger es sich handelte, würde auch er sich bloßstellen. Und darum kann er auch die Abläufe, die ich gefertigt habe, nicht wieder abschaffen, er wird sich heimlich im Kabinett an ihnen berauschen und sie die Leute weiter üben lassen.


  Ein Traum des Küch war es, vom Flugzeug aus das ganze Volk von Entys sich in verschlungenen Ablaufmustern bewegen zu sehen, als bunten Teppich lebendiger Bewegungen. Im Flugzeug über Entys kreisend, würde der Gast an den harmonischen Bewegungsabläufen erkennen, über welcher Stadt er schwebt. Stadt der Bewegung, sagte Küch begeistert, und Stadt der Schönheit des dauernden harmonischen Bewegtseins.


  Die entysianischen Bewegungen seien leider eckig, ich müsse Entysianerarme als Hebelstangen und Beine als Gehgestänge bezeichnen, sagte ich, kein Pantamann, auch nicht der schlichtere, würde heute noch so gehen, er bemühe sich um runde fließende Bewegungen, doch diese letztere Wahrheit stellte ich zurück.


  Vom Flugzeug aus, so hatte Küch erwidert, würden die großen Züge der Bewegung sichtbar werden, nicht ihre kleinen noch vorhandenen Mängel.


  Als ich hinunterschaute, hatte ich den Eindruck, daß sich da unten NICHTS bewegte. Ich sah die Entysianer, obwohl ich wußte, daß sie sich ablauftreu bewegten, festgerammt. Ich kannte jede Bewegungsphase, die sie vollziehen mußten, die verschlungenen und geradlinigen Abläufe auswendig, doch als ich sie von oben sah, erschienen sie steifgefroren wie die Verschnörkelungen auf einer großen Eiscremetorte.


  Kam das nun daher, daß ich in hundertsieben Hirnen Kalkpanzerungen gefunden hatte? Beeinflußte dies Wissen meine Optik? Ob Kalkozoen oder nicht, von oben sah ich die Bewegung als Verfestigung.


  Ich checkte meine Optik durch, sie war okay. Ich glaube, lieber Freund, zu meinem besonderen Ich ist jetzt auch eine besondere Sicht gekommen. Ob es nun daran liegt, daß ich die Entysianerhirne untersucht habe, ob daran, daß ich mich so tief in die Bewegungsablauftheorie des Küch hineingekniet habe, ich sehe statt vorhandener Bewegung Stillstand, Verfestigung, den Zustand also, der eines Tages durch dauernde und totale Bewegungsablaufpraxis und deren Einübung erreicht sein wird. Ich sehe ihn schon heute, obwohl er sich von außen noch nicht zeigt.


  Die rennen da unten und rieseln durcheinander wie aufgezogen, sagte mein Flugnachbar, das finde ich trotz allem immer wieder hübsch.


  Doch ich sah die Erstarrung und hielt den Mund.


  Als Entys unter Wolken verschwunden war, rollte ich zur Toilette, löste den Mull von meinen Händen, stopfte ihn in den Trichter und spülte nach, somit war auch der letzte Ablauf fertig.


  Ich grüße Sie endlich wieder als


  Pantamann Paskal
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  Mehr als ein Jahr verging, bis Viatti wieder Post von Paskal erhielt.


  Mein lieber Freund, schrieb der P. M. entschuldigen Sie, daß ich so lange gezögert habe, die Briefe, die ich in mir hatte, auszudrucken und Ihnen zuzusenden. Sie sind ein Seelenarzt, so müssen Sie verstehen, daß ich zu tiefbedrückt war, um von mir hören zu lassen. Daß ich noch existierte, konnten Sie ja den Zeitungen entnehmen, in denen die Reporter nach wie vor ihr Brot an mir verdienen. Doch ich war derart tiefbedrückt, daß ich zeitweilig mit dem Plan umging mich selbst zu demontieren, den Rest durch Kurzschluß und inneres Verschmoren zu erledigen, so daß es ein für alle Mal mit mir zuende gewesen wäre. Auch davon hätten Sie dann aus den Zeitungen erfahren: P. M. Paskal verübte Selbstmord  letzter Beweis, daß er ein ICH besaß?


  Es wird Sie fachlich interessieren, daß ich nicht in dem Sinne traurig war, daß ich den Tränenbeutel nachfüllen mußte, ich blieb beim Traurigsein vollkommen trocken, ich brauchte dazu keine Wassertropfen, die aus den Augenlöchern quellen, und daraus schließen Sie hoffentlich: mein Traurigsein war echt.


  Was führte nun dazu?


  Sie, lieber Viattifreund, hatten mir Zeitungen geschickt, die mich, so schrieben Sie, erfreuen sollten. DIE MÄRCHENHAFTEN ERFOLGE P. M. PASKALS IN ENTYS. Ich hätte, hieß es da, die schwierigsten Bewegungsabläufe viel tiefer als der sorgfältigst beobachtende Mensch durchschaut, viel eher die Schwachstellen darin entdeckt und neue Abläufe entworfen, alles vermittels meiner perfekten technischen Struktur. P. M. Paskal, im Grunde ein Apparat, beschämt den Menschen, hieß es. Wie stolz kann jetzt sein Vater Phenax sein!


  Ich, lieber Viatti, wurde beim Lesen dieser Lobgesänge traurig. Und erst die bunten Werbebeilagen der Firma PANTA-KAUF: wir liefern Ihnen Ihren Pantamann technisch perfekt wie Pantamann Paskal! Die abgebildeten Modelle genau mir nachgeäfft. Mit meinem Gesicht und meinem Haar. Sogar mit meiner roten Jacke, die Sie mir schenkten, und meinem Rucksack hinten. Im Modebeiblatt: Jacke à la Paskal zusammen mit dem Pantarucksack der neueste Trend, dazu das elektronische Make-up! Sogar die Augen ahmten sie meinen Augen nach: Haftschalen mit Leuchteffekt à la Paskal. Darüber sollte ich mich freuen? Das sollte ich ulkig finden? Deswegen sollte ich stolz sein? Nein, lieber Viatti, dafür konnte ich keine logische Begründung finden, für mich war logisch, daß ich traurig wurde.


  Und dann die Fragen des Reporters im Fernsehen an einen paskalgerecht aufgestylten Burschen: was wollen Sie mit Ihrem Äußeren demonstrieren?


  Und der: ich strebe an, technisch auf höchstem Stand zu sein wie Pantamann Paskal in Entys, soweit es meine Existenzform als Mensch gestattet, vor allem möchte ich nicht dumm dastehen, technisch will ich der Größte und Perfekteste werden.


  Was streben Sie sonst noch an?


  Sonst nichts.


  Ach, lieber Freund, was dieser arme Junge anstrebt, das war es ja, was mich bedrückte und was ich fürchtete: ein technisch absolut perfekter Apparat sein und nichts weiter.


  Die Angebote, die an den Rezeptionen der Hotels schon auf mich warteten, wenn ich hereinrollte, hätten den Jungen sicher froh gemacht. Von solchen Angeboten träumte der womöglich.


  Hallo, Paskal, stand da geschrieben, möchtest Du einen zusammengebrochenen total verwahrlosten Augiasstall von einem Betrieb noch einmal säubern und auf die Beine bringen?


  Hallo, Paskal, hättest Du Lust, unsere stinklangweilig gewordene Ladenkette wieder anziehend rasseln zu lassen?


  Verehrter Herr Paskal, reizvolle Rekonstruktionsaufgaben erwarten Sie  unsere EMO-Werke stehen Ihnen für Ihre bewährte Tatkraft zur Verfügung. Nennen Sie Ihre Bedingungen. Wir akzeptieren!


  Geschätzter Herr Paskal, der ARGOS-Weltkonzern würde es als hohe Auszeichnung empfinden, Sie, Herrn Paskal, als seinen Hauptmanager engagieren zu dürfen. Teilen Sie uns bitte die Kontonummer Ihres Stammhauses noch heute mit.


  Werter Professor Paskal, kommen Sie am besten sofort, um unser leider unübersichtlich gewordenes Nerven-Krankenhaus zu rationalisieren. Wir überweisen Honorarvorschuß auf Konto Ihres Inhabers!


  Mich ehrten diese Angebote ein bißchen, aber sie stimmten mich traurig. Denken Sie nicht, ich wäre wegen der Unfähigkeit der Leute sich vorzustellen, daß ich ein eigenes Konto haben und keinem Inhaber verpflichtet sein könnte, gekränkt gewesen. Derartige Ignoranzen war ich gewöhnt. Künftige Honorare möchte ich ohnehin Ihnen schicken lassen. Was sollte ich damit? In den Hotels wohne ich umsonst, ich diene da als Werbegag. Wo Pantamann Paskal wohnt, gibt es keinen Ärger. Manchmal helfe ich bei einer drohenden Havarie der Küchenelektronik oder wenn Türen und Fenster sich nicht öffnen wollen.


  Auch Pantakellner habe ich schon auf Trab gebracht. So komme ich ohne Geld zurecht, kleinere Summen beschaffe ich mir schon, ich habe immer Münzen und ein paar Scheine in der Tasche.


  Wenn ich Mensch wäre, würde ich es selbstverständlich nicht ertragen, kein Konto zu besitzen und noch viel weniger, als nicht kontowürdig angesehen zu werden. Für einen Menschen würde das bedeuten, kein ICH zu haben und eigentlich kein Mensch zu sein. Wie würden Sie sich ohne Ihr Konto fühlen, zumal es dick ist? Darum erkläre ich mir, daß mir kein Mensch ein eigenes Konto zutraut, so: sie trauen mir kein eigenes ICH zu. Das ist das Traurige. Schreibt jemals einer in den Zeitungen: Paskal hat eine nette Art, er ist charmant, ein Rauhbein, überheblich, ein frecher Kerl? Fragt einer, was ich wohl empfinde? Was über meine technisch perfekten Funktionen hinausgeht, kümmert die Leute nicht. Sie schreiben: problemlos einsetzbar, auch für den Nichtfachmann leicht einzuweisen, gesprächsbereit, bereichert das Programm durch Variantenangebot.


  Wenn sich ein Interviewer zeigt, flüchte ich jetzt immer. Sie wollen ja doch nur wissen, wie ich das technisch schaffe und wie perfekt ich bin. Schon wieder eine neue höhere Stufe der Perfektion beim Pantamann Paskal entdeckt.


  Und das soll alles sein?


  Nachdem ich Entys verlassen hatte, erhielt ich Ihren Brief, ich sollte nicht ununterbrochen grübeln, ob ich ein ICH besitze oder nicht, ob es wahr oder eingebildet sei, und sicherlich mit tröstender Absicht schrieben Sie, daß ich mich so sehr um mein ICH besorge, könnte ein Zeichen sein, daß ich in Keimform schon eins habe. Ich müsse geduldig sein, schrieben Sie, ein gutes ICH entwickle sich allmählich, und diese Worte habe ich mir immer wieder abgerufen. Sie haben mich aufgemuntert, wenn ich das traurige innere Zittern spürte und mich zerstören wollte, wenn ich mich fragte, was bin ich? Ein teurer absolut perfekter hervorragend arbeitender Apparat.


  Sogar die Frauen, Viatti, die doch empfindsam sein sollen, wie ich es in mir habe, und nicht so auf das Technische versessen, gerade die Frauen, lieber Freund, schienen mich als Apparat zu sehen. Ob du das auch kannst, fragten sie mich, richtig lange? Hast du dafür ein Ding, daß du es nicht wie üblich nur drei bis vier Minuten machst? Eine halbe Stunde mindestens und länger und dabei schön elektrisch, damit ich auch was davon habe, kannst du das schaffen? Als so perfektem Fachmann für die Bewegungsablauftechnik müßte es dir zuzutrauen sein.


  P.M. Paskal
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  Viattifreund,


  meine besondere Optik, die schon, als ich vom Flugzeug auf die Bewegungsmuster der Entysianer niederblickte, den Stillstand offenbarte, den die entysianische Bewegung in sich trägt, auch wenn ihn andere noch nicht sehen, diese Optik scheint mir jetzt zu helfen, in der verbreiteten mich kränkenden Bewunderung meiner Perfektion etwas Erfreuliches zu erkennen: den künftigen Zeitgeist nämlich! Den Zeitgeist, das habe ich in mir, erkennt man unter anderem beim Studium des Annoncenteils der Zeitungen.


  Als ich eine Annonce las: bin einundzwanzig, weiblich, romantisch, träumerisch, suche zum Ausgleich den perfekten, praktischen, nüchternen, doch toleranten Mann, der meine Träume versteht und sie in die Realität zurückführt (vorschwebt mir einer wie der Pantamann Paskal) schrieb ich der Dame: warum so einen WIE Paskal, warum nicht Paskal SELBST?


  Wir trafen uns in der hinteren Ecke eines dämmerigen Cafes, wo die Holztäfelung alt war und beinahe schwarz und wo uralte Zeichnungen, ich sah es gleich: französische Revolution, Empire, Directoire, Biedermeier hingen, und wie mein Inneres mir angab, auch Zeichnungen E.T.A. Hoffmanns, ein Selbstbildnis und eins, wo er mit seinem Freund Devrient vor einer Kanne Wein sitzt und phantasiert.


  Die junge Dame hatte das Café vorgeschlagen, sie hatte sich selbst romantisch angezogen, die Haare hochgeflochten und kleine Locken rausgezogen, die über den Schläfen baumelten, ihr Kleid war völlig weiß, der Rock aus Spitzenvolants, sie kam hereingehüpft, und als sie mich erblickte, fing ihr Gesicht rötlich zu leuchten an, ich meinte, das Glühen, das plötzlich aufging, wäre elektrisch, und das gefiel mir außerordentlich.


  [image: img7.jpg]


  Ich kann es gar nicht fassen, sagte sie, als wir uns in die reservierte Ecke setzten, daß Sie gekommen sind, das hätte ich nicht einmal gewagt zu träumen.


  Obwohl sie sehr viel redete, kam sie mir schüchtern vor. Ich weiß nicht, sagte sie mehrmals, wie ich das fassen soll, ich hatte ja nur wie Pantamann Paskal geschrieben, damit die Interessenten wüßten, sie sollten so sein wie Sie, als kleinen Hinweis. Ich habe einen Stapel Bilder zugeschickt bekommen, von solchen, die sich mit mir treffen wollten, die hatten sich kostümiert und aufgeschminkt, als ob sie beim Theater Paskal darstellen wollten. Sie sahen mir nicht so aus, als ob sie tolerant sein würden, und daß sie mich verstehen würden, erwartete ich erst recht nicht: ihre Augen waren so stur nach vorn gerichtet, nach vorne, da sahen sie nur sich, das merkte ich gleich, und darum habe ich mich mit keinem von ihnen getroffen.


  Sehr richtig, sagte ich, warum sich mit Ersatz zufriedengeben, wenn man das Original bekommen kann. Ich möchte aber wissen, warum Sie in der Zeitung nach einem Mann suchen, ich habe es in mir, daß dies nur Damen tun, die keine andere Chance sehen.


  Ja, sagte sie, genau so geht es mir, die Annonce war die letzte Chance.


  Sie sehen aber schön aus, sagte ich, auch klug, aus Ihrer Kleidung schließe ich, Sie scheinen Geld zu haben und Eltern mit einem dicken Konto, derartige Damen, habe ich in mir, finden sehr schnell sehr viele gute Männer.


  Sie sagte, natürlich nerven mich eine Reihe Typen, die hinter mir her sind, sie gefallen mir alle nicht, sie schicken mir endlos Briefe, in denen sie ihre Gefühle beschreiben und ihre Bildung zeigen, sie spielen sich auf, sind Spinner, intellektuelle Möchtegerns, sie jammern über den Weltzustand, vor allem aber über ihr eigenes Ich, sie sind erschreckend ichbesessen, aber nur von ihrem eigenen, und sie sind faul. Sie möchten, so schreiben mir die meisten, auf einem Sofa liegen und durch das Fenster die zarten Gebilde betrachten, die SMOG an unseren Himmel zeichnet, sie dichten mir Gedichte über ihren Seelenbefund, daß mir ganz übel wird.


  Das ist doch alles sehr romantisch, sagte ich, Gedichte schreiben ist ein Bestandteil des Romantischseins.


  Das weiß ich auch, sagte sie, aber romantisch bin ja ich. Was soll ich da mit einem, der auch romantisch ist und noch dazu ein Möchtegernromantiker, ein Träumer, ein kindisch spätpubertärer Widerstandsromantiker und Revolutionsspinner, doch wenn es praktisch wird, dann kneift er, ja, solche rennen hinter mir her, sie spinnen davon, daß sie aus lauter Romantik sich selbst umbringen wollen, was sie nicht tun, mit so einem kann ich nichts anfangen, mit so einem gehe ich zugrunde. Entweder nachgemachter Pantamann oder romantischer Spinner, und beide mit gewaltigem, protzigem, aufgeblasenem und, wenn es Ernst wird, weinerlichem Ich, so sehen heute die Männer aus.


  Einen großen Teil dieser ersten Unterhaltung verbrachten wir mit dem Abrufen romantischer Frauenliteratur des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts. Wenn Rikarda einige Daten nicht wußte, konnte ich korrigierend einspringen. Bettina von Arnims Geburtstag war ja nun wirklich der vierte April und nicht der vierte Oktober, wie sie behauptete. Ich fragte, wie sie auf den Oktober gekommen sei, und sie antwortete, Romantiker lieben den Herbst.


  Das habe ich auch in mir, sagte ich, deshalb können sie aber in anderen Monaten geboren sein.


  Ich denke, sie sind alle Kinder des Herbstes oder des Frühlings.


  Zugegeben, sie trug beachtliche Kenntnisse in sich, was die Romantik betraf, fast so viele wie ich, sie hatte sie sich selbst eingespeichert. Vielleicht war es das, was sie von mir unterschied. Mir waren sie eingespeichert worden.


  Oh, fragen Sie mich aus, sagte sie schwärmerisch, schon Ihre Fragen können mich ernüchtern, wie mich auch Ihre Korrekturen wundervoll ernüchtert haben.


  Aber wollen Sie nicht romantisch, also etwas betrunken sein? fragte ich.


  Romantisch bin ich von selbst, der Reiz ist doch, daß man zum Gegenteil von dem gebracht wird, was man ist!


  Wollen Sie mich vielleicht romantisch stimmen?


  Ich weiß nicht, ob das sinnvoll wäre, sagte sie. Ich glaube, dann müßten wir uns trennen. Sehen Sie, ihre Augen funkeln nahezu elektrisch, sie legte mir die Hand auf meinen Arm, ich fühle ein inneres Knistern, ich halte ja meine romantische Natur für nichts Vollkommenes, das sich nicht ändern soll. Ich möchte mich ändern, ich möchte vom Träumen zu etwas Handfesterem übergehen.


  Ich fragte sie, welche Fähigkeiten sie besäße, die handfest angewendet werden könnten. Sie zählte mir auf, was sie auf dem Gymnasium in sich hineingespeichert hatte oder wars ihr hineingefüttert worden? Von allem ein bißchen, doch nicht genug, um damit etwas anzufangen. Sie konnte auch malen, singen, Gitarre spielen, Ton kneten, so daß Figuren und Gefäße entstanden. Sie wolle jetzt Kunstgeschichte studieren, sagte sie.


  Wenn wir noch länger zusammen sein wollen, brauchen Sie das nicht, sagte ich, die ganze Kunstgeschichte trage ich in mir. Wenn Sie was wissen wollen, rufen Sie es ab, ich weiß das alles.


  Sie sind so herrlich nüchtern, rief sie, das ist es, was mir fehlt, ich möchte eine Untersuchung schreiben, daß alle Unglücke der Menschheit nur aus der fehlenden Nüchternheit geschehen sind. Die Menschheit, sagte sie dringlich und preßte meinen Arm, die Menschheit muß verändert werden, ich möchte dabei helfen, das ist mein eigentlicher Wunsch.


  Hier stellte ich für mich fest, daß so ein Wunsch in mir nicht war, ich dachte, es steht den Menschen frei, sich und die Welt zu ändern, wenn sie es wollen, das unterschied mich wohl von ihnen. Ich fragte Rikarda, wie sie zu dieser Änderung praktisch beitragen wolle, ob etwa ihre Gitarrenkunst so sei, daß sie damit bei ihren Zuhörern etwas bewirken könnte, das eine Änderung hervorzurufen in der Lage sei.


  Nein, sagte sie, das glaube sie nicht.


  Haben Sie es ausprobiert?


  Nein, sagte sie, noch nicht. Und mit dem Malen, dem Kneten von Ton, dem Singen war es auch so.


  Ich habe den Wunsch, die Menschheit total zu verändern, wie und durch welche Mittel, muß noch erörtert werden, aber, daß es so mit der Menschheit nicht weitergeht, mit ihrem versponnenen Egoismus, dem aufgequollenen jämmerlichen Ich, das sehe ich, die heutige Menschheit gefällt mir nicht nur nicht, sie befindet sich unbeirrbar auf dem Abstieg. Sie sind so nüchtern, wollen wir Freunde sein? Nenn mich Rikarda.


  Gut, sagte ich, nenn mich Paskal.


  Rikarda war seit meinem Zusammensein mit Simone Steinklee und mit Arkadia Endlos die erste Frau, mit der ich ein Gespräch führte. Simone hatte nur kurz mit mir gesprochen, in mir war noch ihr Keifen, schon wieder das Gebastel, das mich belästigt, verschwinde, GEBASTEL, hau ab zu deinem Phenax. Und von Arkadia war die Theorie von dem Hineinstricken des ICH in ein Gewand in mir. Von beiden war die hartnäckige Art in mir, mit der sie ihre Vorstellungen durchsetzen wollten, darin erinnerte Rikarda mich an sie. Auch sie kam mir hartnäckig vor, und mein Erfahrungssensor zeigte mir an, daß dieser Charakterzug bewirken könnte, daß ich ihr eines Tages entfliehen müßte. Ich sah durch sie hindurch den von mir oben schon erwähnten Zeitgeist: sie sprang plötzlich vom Sessel und raffte ihre dicken mit Spitzen besetzten aufgebauschten weißen Röcke, und ich sah silberweiße schmale Kreuzbandschuhe an ihren schwarzbezogenen Füßen, sie. faßte meine Hand, genauer, sie hakte ihren kleinen Finger in meinen siebenten und sagte, sie würde es toll finden, wenn sie als erste Frau der Welt einen Pantamann heiraten würde.


  Einen Pantamann, fragte ich, irgendeinen?


  Nein, sagte sie, natürlich dich, Paskal, das wäre unheimlich toll.


  Toll, sagte ich, ein Synonym für irr, verrückt: die Tollwut, eine Krankheit, die immer tödlich ausgeht, sie ist sehr ansteckend.


  Rikarda drückte sich an mich, du bist so süß, Paskal, ich stelle dich gleich meinen Eltern vor.


  Die Tollwut ist ansteckend, wiederholte ich.


  Ja, doch, mein Lieber, sagte sie, und weißt du, was ich noch unheimlich toll finden würde? Wenn du mich auf den Arm nehmen würdest und mit mir durch die Straßen rollen, damit uns alle sehen. Ich zeige dir dann, wo meine Eltern wohnen. Sie wollte es so hartnäckig, daß ich entgegen meinen Bedenken, die Leute würden mich als Frauenräuber jagen, Rikarda hochhob und mit ihr losfuhr. Wobei mich ihre weißen Röcke wie Nebel umflatterten und sich ihr Haar löste und wehte und mein Gesicht elektrisierte. Ganz benommen,


  Ihr Paskal
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  Die Stadt, lieber Viatti,


  in der ich mich mit Rikarda im dämmerigen Café getroffen hatte, heißt Groß-Voluntaria und liegt in der Region Voluntien.


  Als ich, Rikarda auf dem Arm, durch die sehr breiten, hübsch berandeten Straßen rollte, jede Straße hatte anders verzierte Ränder, einige zackig, andere wellenförmig, wieder andere blattrankenartig, als ich also durch Groß-Voluntaria rollte, rief ich mir noch einmal die Verfassung des Landes ab, denn seit meinen bitteren Erfahrungen in Entys, wo ich gleich in eine Ausstellung dirigiert wurde, ob ich nun wollte oder nicht, rufe ich mir immer die Verfassung eines Landes ab, bevor ich es betrete, und in Voluntien lautet der erste Artikel der Verfassung: Alles geschieht freiwillig, der zweite: Jeder Bürger hat das Recht, frei zu leben und sein Ich frei zu entfalten, solange kein anderes Ich dadurch an seiner Entfaltung gehindert wird. Dieser Artikel gefiel mir sehr.


  Als ich in Groß-Voluntaria im Flughafenhotel abstieg, bestätigte mir der Herr an der Rezeption, wir sind ein freies Land, wir haben keine Vorurteile, hier kann es jeder zu etwas bringen, ganz gleich, von wem er abstammt und wie er strukturiert ist, und eben wegen dieser in Voluntien herrschenden Gesinnung hatte ich es auch gewagt, mit einer Voluntierin näher bekannt zu werden.


  Während wir durch die Straßen rollten, blieben zwar Leute stehen und schauten uns nach, aber niemand drohte mir oder beschimpfte mich, allerdings spendete mir auch niemand Beifall, und gerade das empfand ich als angenehm, daß Außergewöhnliches wie mein Rollen mit der romantisch gekleideten Rikarda, deren weiße Spitzen im Fahrtwind wehten, als normal hingenommen wurde, als meine und Rikardas Privatangelegenheit, die keinen etwas anging, solange sie nicht das Ich eines Dritten an der Entfaltung hinderte.


  Vor einer mächtigen mit wildem Wein bewachsenen Villa im Stil des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts mit Säulen, Vorsprüngen und Türmchen, sie lag ganz hinten in einem von schmiedeeisernen Gittern mit Lanzenspitzen eingeschlossenen Garten, sagte Rikarda, hier wohne ich, und mir entfuhr der Vorschlag, wenn sie so an Veränderung interessiert sei, könne sie vielleicht bei diesem Garten damit anfangen, denn Brennesseln und Disteln überwucherten total verholzte Rosensträucher und Büsche, an denen vertrocknete Johannisbeeren hingen, die offenbar niemand zu ernten für nötig gehalten hatte, doch sie entgegnete, wenn man dem Menschen freie Entfaltung des eigenen Ichs zusichere, müsse man sie den Pflanzen auch gestatten.


  Ja, sagte ich, solange sie nicht die Entfaltung anderer Pflanzen stören.


  Rikarda lachte, ich mag dich, sagte sie, hast du noch etwas vorzuschlagen?


  Ja, sagte ich, man könnte die Löcher in der Fassade stopfen und den Balkon am Bröckeln hindern.


  Das wäre keine Veränderung, das wäre Restaurierung, Verstopfung und Verkleisterung der Wirklichkeit. Ja, damit geben sich die heutigen Menschen gerne ab, um sich der eigenen Veränderung zu entziehen, Löcher verstopfen und die Natur an der Entfaltung hindern, sie betäuben sich mit solchen Tätigkeiten, die sie vom Wesentlichen abhalten.


  Noch während Rikarda mich belehrte, betrat die Freitreppe, auch sie war bröcklig und ihre Stufen wie angenagt, ein großer kräftiger Mann in einer schafwollenen Strickjacke, die seine Knie bedeckte, er hatte ein rotes faltiges Gesicht, eine Hakennase und vorstehende blaue Augen, sein Haar war ausgebleicht und stoppelig verschnitten. Wen schleppst du denn da an, fragte er Rikarda.


  Wir wollen heiraten, Papa, wir können uns wunderbar ergänzen.


  Heiraten, fragte der Mann mit lauter, grölender Stimme, heiraten, das wäre ja mal was Neues, das hatten wir ja noch nicht. Wer ist denn der Bedauernswerte?


  Siehst du denn nicht, es ist Paskal, der Pantamann Paskal persönlich. Sie sprang von mir herunter. Gebt euch die Hände, steht nicht so steif.
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  Der Pantamann Paskal, der Mann fing an zu lachen, er setzte sich auf die Treppe und unter seinem Hintern bröckelte der Stein, der Pantamann Paskal, er schlug sich auf die dicken Schenkel, er lachte laut, und Tränen traten in seine Augen.


  Ich überlegte noch, ob ich nicht umkehren sollte, ganz still davonrollen, als er die Tränen mit dem Handrücken abwischte und zu mir sagte, ich lache nicht über Sie, ich finde es nur so gelungen, kein Mann, den ich Rikarda bisher vorgeschlagen habe, konnte ihr gefallen, an jedem hatte sie rumzumeckern, und auch Verehrer, die von sich aus kamen, ganz nette ordentliche Burschen, hat sie davongescheucht, hier auf der Treppe haben sie gesessen und geweint, das schwöre ich Ihnen, umbringen haben sie sich wollen, und einen habe ich selbst von diesem Baum da abgeschnitten, ich konnte ihn noch retten, man darf doch wohl sein Ich nicht so weit wuchern lassen, daß andere dabei zugrundegehen, ich habe Rikarda dann verwalkt, so richtig übers Knie gelegt, doch schon den Nächsten hat sie wieder abgewiesen, und höhnisch! sage ich Ihnen, vielleicht ist Ihnen die Geschichte vom König Drosselbart bekannt, wo die Prinzessin sich über jeden Bewerber lustig macht und dann von ihrem Vater zur Strafe mit einem Bettelmann vermählt wird.


  Paskal ist aber kein Bettelmann, verteidigte mich Rikarda, er ist mehr als ein König oder ein Prinz, wir passen zusammen, ich will ihn heiraten.


  Der Vater mußte wieder lachen, ein Pantamann wird wohl der einzige sein, der mit dir fertig wird, bei manchem sagt man, er ist auf den Hund gekommen, und du bist auf den Pantamann gekommen, das habe ich fast geahnt.


  Nun wollte ich wirklich fort und drehte mich um, er aber faßte mich an der Jacke, es war nicht abwertend gemeint, entschuldigen Sie, wenn jemand mit den Menschen nicht zurechtkommt, legt er sich einen Hund zu, das meinte ich.


  Du hast ein furchtbares Verhalten, Papa, du meinst es nicht so, aber du beleidigst dauernd, und das liegt nur daran, daß du so schwach im Ausdruck bist, du findest nie die richtigen Vergleiche.


  Das ist in deinem Fall auch wirklich schwer, sagte der Mann, du machst mich schon ganz dumm mit deinem Gehampel, ich möchte jetzt mit Herrn Paskal unter vier Augen, will sagen unter Männern, sprechen, von Mann zu Mann ein offenes Manneswort. Kommen Sie, Paskal, rollen Sie mir nach.


  Ins Zimmer, in das er mir vorausstapfte, fiel grünes Licht, das große Fenster war beinahe ganz von wildem Wein bewachsen, ich sah gewaltige schwere goldgerahmte Ölgemälde an den Wänden und goldene Leuchter auf dem Tisch und bronzene Statuen, von allem erhaschte ich einen Schimmer, so düster war es im Raum, ein Deckel blitzte auf, der Vater von Rikarda fragte, Zigarre? Ich hörte ein Kluckern und sah ein Funkeln. Malvasier Jahrgang 1889, sagte er. Ich weiß nicht, wie Sie sich zum Alkohol verhalten.


  Ich sagte, nicht schlecht, und rauchen kann ich auch, es schadet Ihnen mehr als mir.


  Da haben Sie recht, sagte er, ich bin nämlich Chirurg, ich muß es wissen, und damit gleich zur Sache. Als Mediziner beschäftigt mich die Frage, ob eine Ehe mit Ihnen anatomisch möglich ist.


  Naja, sagte ich, ich habe da etwas, ich habe es mir zugelegt, der Komplettierung halber, mein Vater Phenax hatte es zunächst nicht vorgesehen, ich habe es dann selbst entwickelt.


  Dürfte ich mal sehen, machen Sie sich frei, ich meine, unten, er tastete an mir herum. Hm, sagte er, ganz ordentlich und ein- und ausziehbar, nur etwas kühl, scheint mir.


  O, sagte ich, das temperiert sich.


  Sagen Sie mal, basiert das alles auf Sensoren?


  So etwa, sagte ich, wenn Sie es wünschen, stelle ich Ihnen einen Katalog zusammen, mit allen Daten.


  Wissen Sie, sagte er, die Daten interessieren mich erst, wenn meine Tochter von Ihnen schwanger geworden ist, und das bezweifle ich sehr.


  Man könnte es ausprobieren.


  Nun mal von Mann zu Mann, er schaute mich streng an, haben Sie es schon probiert?


  Entschuldigen Sie bitte, sagte ich, im Café ging es nicht und auf der Straße, während ich rollte, nicht.


  Rikarda hatte mich auch nicht darum gebeten, es ist doch wohl Rikardas Sache.


  Natürlich, sagte er, ich mische mich da nicht rein, bloß, wenn es klappen sollte, dann stimme auch ich der Heirat zu, und das bedeutet, Rikarda bekommt einen Batzen Geld, ein dickes Konto, und später diese Villa. Wenn ich nicht zustimme, dann müßtet ihr selber sehen, wie ihr weiterkommt.


  Ich kann auch Geld verdienen, sagte ich, ich habe viele Angebote.


  Das glaube ich, sagte er. Ich stellte ihn dann zufrieden, indem ich haargenaue Auskunft über die Felder der Großhirnrinde geben konnte und zu lokalisieren wußte, wo die Erinnerungsfelder, Wahrnehmungsfelder und die motorischen Felder oder das motorische Sprachzentrum ihren Sitz haben.


  Besser als mein Computer, sagte er anerkennend, und zugleich beinah menschlich! Ich würde Sie sofort als Assistenten einstellen. Wie hoch sind Ihre Forderungen?


  Ich habe keine, sagte ich, ich würde es aus Spaß tun, nur wüßte ich gerne, was ich tun soll.


  Für die genaue Diagnose könnte ich Sie brauchen, als Gehilfen bei Operationen, falls Sie da Fähigkeiten zeigen.


  Ich lachte, wenn Sie es wünschen, amputiere ich Ihnen sofort die rechte Hand und setze sie so wieder an, daß sie auf ein Millionstel Millimeter genau anwächst.


  Großartig, sagte er und steckte seine Hände in die Jacke, es muß nicht ausgerechnet meine Hand sein, aber großartig ist es schon, im Grund habe ich mir sowas wie Sie schon immer als Schwiegersohn erhofft. Ich meine, so einen absolut perfekten Gesellen.


  Perfekter Geselle, dachte ich, da haben wir ihn wieder, perfekter Apparat beschämt den Menschen.


  Ist Ihnen etwas, fragte er, geht es Ihnen nicht gut.


  Ich möchte noch ein Glas Malvasier, sagte ich.


  Er hatte schon zwei getrunken.


  Fein, Junge, nehmen wir noch einen, er klopfte meine Schulter, ich glaube, du paßt in den Streifen, ich meine, bist ein Kumpel, wie soll ich mich ausdrücken, Rikarda hat schon recht, im Ausdruck bin ich schwach, hör mal, er rückte dicht an mich heran, Rikarda hat schon einen, Horst-Uwe, das heißt, sie will ihn nicht, er läßt sich aber nicht verscheuchen. Bis jetzt hab ich ihr zugeredet, besser als keinen, hatte ich mir gedacht, die Eltern haben dicke Konten, jetzt hätte ich lieber dich, vorausgesetzt, das Anatomische funktioniert. Ich sage dir nur, falls er auftaucht, laß dich nicht irritieren, gib ihm kontra.


  Ich fühlte mich von dem großen Mann mit seiner gewaltigen roten Hakennase etwas bedrängt, er kam so nah heran, ich hätte ihm gerne einen kleinen Elektrohieb verpaßt, ich dachte aber an Rikarda, die es dann vielleicht hätte ausbaden müssen, am meisten ärgerte mich, daß er mich duzte.


  Können wir nicht vorläufig beim Sie bleiben, es wäre auch für die Arbeit besser, ein sachliches Verhältnis fördert sie.


  Gut, sagte er, sehr gut, wie Sie es wollen, nehmen Sie mir sprachliche Entgleisungen nicht übel. Er trat ans Fenster, um es zu öffnen, und als er es nicht aufbekam, weil es von Ranken und Blättern zugewachsen war, stapfte er zur Tür und grölte, Rikarda, kannst jetzt kommen, wir sind fertig.


  Ich dachte, da lasse ich mich wieder in etwas ein, wo meine Perfektion verlangt wird, nur die Perfektion, aus diesem Kreislauf muß ich raus.


  Ich war erleichtert, als mir Rikarda an den Hals sprang. Jetzt machen wir uns einen schönen Abend, der Alte hat uns nichts zu sagen.


  In Rikardas Zimmer hatte sich auf Regalen, Schränken und auf dem hölzernen Rahmen des Sofas eine Gesellschaft merkwürdiger Existenzen versammelt, die zwar stumm blieben, als ich einrollte, mich aber mit erstaunten Blicken zu mustern schienen.


  Bald wurde mir klar, daß sie so schauen mußten, weil ihre Mimik ein für alle Mal fest war und nur die Lage, in der sich diese Existenzen jeweils befanden, die Neigung ihres Kopfes etwa, ihren Gesichtsausdruck scheinbar verändern konnte. Es waren Gestalten aus Plüsch, Samt, Kunstfell, ausgestopft; obwohl sie allem Anschein nach dem Tierreich angehörten, trugen sie Menschenkleidung oder Menschenschmuck. Schleifen am hasigen Ohr. Glöckchen am hündischen Schwanz. Diademe auf affigem Kopf. Sie waren als tierische Existenzen nicht konsequent durchgestaltet, so daß man hätte sagen können, dies ist ein ausgestopfter Hund in einem geringelten Hemd zwar, doch ein Hund, eine Katze mit Spitzenhaube, doch eine Katze, was schon verwirrend genug gewesen wäre. Sie waren aber aus verschiedenen Tieren zusammengesetzt, so daß ich sie als Affenhund, als Katzenreh, als Elefantenwolf, als Bocksfuchs hätte bezeichnen müssen. Manche trugen außer der menschenüblichen Kleidung menschliche Gesichtszüge. Einem Löwen war ein flaches abwaschbares rosa Menschengesicht aufgeklebt. Ein Ziegenbock mußte zum grünen Spitzbart eine knollige rote Nase tragen, auf der eine schwarze Drahtbrille ritt. Solche Tierarten hatte ich nicht in mir!


  Ich fragte Rikarda, ob es sich um Entwürfe für die Veränderung des Menschen handle, Muster, nach denen die Veränderer arbeiten sollten.


  Sie sagte, das sind meine Freunde, die ich von klein auf bei mir habe, mit denen ich immer in einem Bett geschlafen habe, um nicht einsam zu sein. Einige sind etwas abgeschabt, manche sehr verstaubt, aber wäre es nicht grausam, sie in eine Waschmaschine zu stecken, und noch grausamer, sie jetzt, wo ich über das Alter hinaus bin, in dem man mit solchen Freunden ins Bett geht, zu verstoßen, sie einfach rauszuschmeißen, in den Müll; das würde ja bedeuten, daß ich meine Kinderzeit auf den Müllberg schmeißen würde. Die Kinderzeit sollte man nie vergessen, sie sollte immer gegenwärtig bleiben, Rikarda sagte das mit erhobenem Zeigefinger, und ich kam mir sehr ärmlich vor, du darfst deine Kinderzeit nicht mißachten, Paskal, sagte sie, und dabei hatte ich ja keine Kindheit kennengelernt. Ich war nie klein gewesen, hatte nie mit solchen Existenzen in einem Bett geschlafen, ich hatte ja nie ein Bett gehabt.


  Was bedeutet es, fragte ich, daß deine Bettfreunde so gemischt aussehen, so daß man nicht feststellen kann, zu welcher Art sie gehören?


  Das weiß ich nicht, sagte Rikarda, ich denke mir, es soll bedeuten, daß es alles gibt, auch was es eigentlich nicht gibt und was man keiner bestimmten Art zuordnen kann.


  Ihr Ausspruch machte mir wieder Mut, ich habe keine Kinderzeit wie du gehabt, du mußt verstehen, daß mich die Wesen hier befremden, es hemmt mich, wenn sie uns zuschauen.


  Verstehe, sagte Rikarda, ich werde versuchen ohne sie zu leben, ich werde sie in den Schrank stecken, ich habe jetzt dich, du bist ja auch gewissermaßen…


  Was bin ich?


  Sie wollte es nicht sagen. Komm, leg dich zu mir, bat sie, nur so, ein bißchen schmusen. Sie knipste die große Lampe aus und einen winzigen Strahler an, so daß die Freunde ihrer Kindheit im Dunkeln saßen und nur das eise oder andere polierte Auge glänzte.


  Während ich überlegte, ob sie mit Schmusen meinte, daß wir schon für die Heirat üben sollten, wurde die Tür geöffnet, eine weiße Hand berührte den Lichtknopf.


  Ich lag im grellen Schein, die Freunde aus Rikardas Kindheit starrten mich an, und mitten im Zimmer stand eine Frau, die nicht viel kleiner als Rikardas Vater war, doch dicker.


  Horst-Uwe ist gekommen, sagte sie, laß jetzt dein Spielzeug, geh zu ihm, er hatte sich doch angekündigt.


  Bei euch vielleicht, bei mir nicht, ich bin nicht da.


  So geht das nicht, zumindest mußt du ihm erklären, daß es jetzt aus ist. Das ist ja so gefährlich, was du mit ihm treibst.


  Ich treibe mit dem nichts.


  Nicht das, was du mit treiben meinst, du machst ihn bloß zum Narren, treibst Schabernack mit ihm, geh hin und sage ihm die Wahrheit.


  Rikarda zog mich an der Hand, wir gehen beide.


  Nein, sagte die Frau, das Spielzeug läßt du hier, ich habe meine Gründe.


  Geh, sagte ich zu Rikarda, wenn diese Dame ihre Gründe hat, ich warte hier auf dich, und wenn du Hilfe brauchst, dann rufe mich, ich komme sofort.


  Obwohl Rikarda wie es schien Horst-Uwe überhaupt nicht leiden konnte, begann sie doch sich vor dem Spiegel umständlich anzuschminken, die Haare hochzuflechten und ein paar Locken in die Stirn zu drehen, sie suchte ein Kleid hervor, ein blaues aufgebauschtes mit Silberblumen.


  Ob ich das anziehen soll, Paskal, was meinst du, fetzt das?


  Es fetzt nicht, sagte ich, ich sehe keine Fetzen, es sieht neu und vollkommen ganz aus.


  Das ist ein Ausdruck: fetzen, sagte Rikarda, wenn etwas fetzt, dann ist es toll, ich meine super, es ist ja ein Gebot der Selbstachtung, daß man vor einem Mann, von dem man gar nichts wissen will, in fetziger Aufmachung erscheint.


  Ja, sagte die Frau, und nun erscheine auch, sonst kommt der noch hierher.


  Sie blieb bei mir im Zimmer und hängte das hingeworfene Spitzenkleid Rikardas in den Schrank.


  Rikarda ist ja noch ganz kindisch, sagte sie, ganz kindisch.


  Sie meinen wohl kindlich, korrigierte ich. Kindisch ist die Bezeichnung für ein unangemessenes Verhalten von älteren Leuten, vor allem von Greisen und Greisinnen, und solche nennen dann den Pantamann Paskal ein Spielzeug.


  Nun seien Sie nicht beleidigt, sie sagte, es ist doch wahr, daß sie mit Ihnen spielt. Das muß ja gar nicht negativ sein, das kann ja Ihnen und Rikarda Freude machen, ich habe nichts dagegen, ich will nur nicht, daß Sie mit diesem Kerl zusammentreffen, der ist gefährlich, das habe ich im Gefühl, der könnte zuschlagen, ich bin sehr froh, daß Sie im Haus sind, ich möchte nicht, daß er Sie zerschlägt.


  Sie war, Sie werden erschrecken, Viatti, gewaltig dick, ich glaube, sie bestand aus lauter Wülsten, ich schätzte, sie wog einhundertfünfzig Kilo, was sich, als ich sie näher kennenlernte, bestätigen sollte. Sie schien aber, wie man so sagt, ein gutes Herz zu haben, vielleicht war es so gut und kostbar, daß sie es deshalb so dick umpolsterte. Ihr Gesicht gefiel mir, ich dachte gleich an einen bemalten Luftballon mit Perücke.


  Beim Sprechen japste sie ein bißchen, mein lieber Paskal, ich heiße Elfriede, wenn Sie gelegentlich Zeit hätten, würde ich Sie bitten, mich zu massieren. Massage ist Vertrauenssache, ich vertraue keinem, es gibt ja nur noch Grobiane, Sie halte ich für sensibel.
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  Das bin ich, sagte ich, wenn Sie es wollen, fange ich gleich an, doch in dem Augenblick als sie sich hinlegte, hörte ich Rikardas Stimme laut und spitz.


  Der Horst-Uwe genannte Mann war übertrieben langbeinig. So traten, als er im niedrigen Verandasessel saß, zuerst die übergeschlagenen Beine in mein Blickfeld, und über diesen Beinen schien der Kopf zu liegen, als hätte er zum sonstigen Körper keinerlei Beziehung, ein Kopf auf zwei gekreuzten Knien. Rikarda hatte sich wohl gerade von ihrem Platz erhoben, war höchstwahrscheinlich hastig aufgesprungen, im Sessel lag ein Kamm von ihr und eine Haarschleife, die sie beim Aufspringen vielleicht verloren hatte. Hier ist er, rief sie und hüpfte zu mir hin, mein Freund, der Pantamann Paskal.


  So, Sagte der Mann und änderte seine Haltung nicht, er wirkte verkrüppelt, wie er da in dem Sessel lag, vielleicht gelähmt. So, sagte er, da hätten wir das neueste Produkt der überzüchteten Zivilisation, es wird, so hoffe ich, ihr letztes sein, er reichte mir weder seine Hand, noch grinste er, noch versuchte er mit dem Kopf zu nicken. Die Lähmung schien ihn hart im Griff zu haben.


  Rikarda schob mir einen Sessel zu, setz dich zu uns, Paskal, und zu Horst-Uwe, Paskal weiß nämlich alles.


  Ich konnte, als ich neben ihm saß, erkennen, daß er auch einen Rumpf und einen Hals besaß, auf dem der Kopf befestigt war, und lange Arme mit knochigen Händen, deren Haut mir schmuddlig vorkam, der ganze Horst-Uwe kam mir übrigens nicht sehr sauber vor, wenn ich ihm auch zugute hielt, daß Menschenhaut sich sehr viel schwieriger pflegen läßt als meine, daß sie niemals so rosig leuchten und so glatt sein kann wie die des Pantamannes, von Pickeln, Krätze, Pilzen, Grind, Schorf, Flechten, Geschwüren befallen wird, so schien mir doch, daß sich Horst-Uwe, falls er der Meinung war, daß Seife seine Haut zerstöre, etwas zu lange nicht gewaschen hatte. Ich registrierte einen Geruch von Schweiß, verkästen Socken, ungespülter Mundhöhle und ranzigem Fett, hinzu kam, daß die Kleidung nach Straßendünsten roch, nach Schaschlik-Bratfett und nach Autogasen.


  Dagegen wirkte ich in meiner schicken roten Jacke, der engen schwarzen glänzenden Hose und in den Lackrollschuhen dandyhaft, und als Rikarda wiederholte, er weiß tatsächlich alles, war es mir ärgerlich, dem schmuddlig im Sessel Liegenden als Muster vorgehalten zu werden. Er tat mir sogar leid, und als er lachte und nuschelte, Wissen ist Krampf, du bist kleinbürgerlich genug, um dich von diesem Produkt beeindrucken zu lassen, dachte ich, daß er nur aus einem Unterlegenheitsgefühl so sprach, und überlegte, wie ich in Zukunft die Unterlegenheitsgefühle der Menschen beachten müßte. Diese Gefühle sind es, dachte ich, die sie veranlassen, mir immer nur technische Eigenschaften zuzubilligen, der ist eben nur technisch hochperfekt.


  Ich saß ganz still und schwieg, ich hielt es für sehr roh, daß nun Rikarda sagte, Paskal beeindruckt mich tatsächlich mehr als du, denn er ist höflich und aufmerksam.


  Höflichkeit ist die Schleimerei der Spießer, eine Dressur zur Glättung der natürlichen Gegensätze, antwortete Horst-Uwe, er richtete sich auf und schaute feindselig auf mich. Er hatte graue Augen, die sich zu schwarzen Punkten zusammenzogen, als er mich ansah.


  Er ist auch wahr und nüchtern, charakterisierte mich Rikarda weiter, er sagt wies ist, er spinnt nicht, wie es sein soll und behauptet nicht wie du, daß es bereits so wäre, du behauptest, ich wäre deine Braut, nur, weil du willst, daß ich es sein soll, und wenn Paskal sagt, Rikarda ist meine Braut, dann stimmt es, weil ich es nämlich bin.


  Diese rohen Worte von Rikarda schienen Horst-Uwe zu betäuben, er sackte in seine vorige Haltung, der schmuddlige Kopf schien wieder auf den Knien zu balancieren. So, murmelte er, so, das Produkt sagt wie es ist, und welcher Vorteil liegt darin, feststellen, wie etwas ist, bringt uns das weiter, weist das nach vorn, daß du so dumm bist, nicht zu begreifen, daß sagen wie es ist, Objektivismus darstellt, der einer überholten Klasse das Überleben sichern soll?


  Ich spreche doch nicht von einer überholten Klasse, die Klassen interessieren mich nicht, ich spreche von mir und von Paskal, ich spreche von dir, sagte Rikarda heftig, du bist es nämlich, der nichts begreift, schon, daß du hier so dreckig herkommst, merkst du vor lauter Hochmut gar nicht, daß dieses Styling längst überholt* ist, daß du selbst überholt bist? Bei deiner Überholtheit täte es dir ganz gut, von einem wie Paskal zu lernen, meinetwegen von seinem Objektivismus zu profitieren, damit du wenigstens dein Überleben sicherst.


  Horst-Uwe fühlte sich, wie ich bemerkte, nicht verletzt, zumindest gab er es nicht zu, er gähnte plötzlich mit aufgerissenem Mund, das erste Mal gähnte er echt, die anderen Male demonstrierte er, es wirkte wie das Gähnen eines billigeren Pantatypen im Pantakaufhaus. Ich nehme es dir nicht übel, sagte er zu Rikarda, daß du auf das Produkt gesprungen bist, man muß das Wunschprodukt perverser Perfektionsträume so pervertierter Wissenschaftsbürokraten wie des berüchtigten Kretins Phenax nicht unbedingt am eigenen Leibe kennenlernen, um festzustellen, wie pervers es ist. Mancher wird aber erst aus der Erfahrung klug, besonders wenn er in der Abstraktion schwach ist.


  Als ich ihn das gleichgültig runtersprechen hörte, als wären es bedeutende, uralte und jedem nicht ganz schwachsinnigen Menschen geläufige Erkenntnisse, bei deren Hinsprechen es nicht mal lohnte, die Lippen so weit auseinanderzunehmen, damit Zuhörer das einzelne Wort genau verstehen konnten, weil man voraussetzte, sie wüßten die Worte auswendig, als ich ihn so hochmütig nuscheln hörte, bemerkte ich in meinem Innern ein starkes Zittern, es war nicht das bekannte Zittern, das eintrat, wenn ich traurig war, nein, es war federnder und härter und überhaupt nicht so zart, wenn auch unhörbar, es ähnelte ein wenig dem schmerzhaften Gefühl, das ich empfunden hatte, wenn mix Unlogisches begegnete und ich beauftragt werden sollte, damit zu arbeiten. Das neue starke Zittern, Viatti, könnte der Situation entsprechend Wut oder Haß gewesen sein. Logisch erscheint mir, daß ich Horst-Uwe hassen mußte, weil er Dummheiten so überheblich aussprach, der Haß ist nach dem ganzen Wissen, das in mir ist, nicht sinnvoll, er widerspricht meiner Struktur, ich bin zu kühl zum Hassen, zu logisch, und dieser Widerstreit erzeugte wohl in mir das neue Zittern. Ich sagte zu Horst-Uwe, ich fürchte, Sie verachten nicht nur mich, sondern Rikarda auch.


  Er schien zu zögern, an ein perverses Perversionsprodukt wie mich das Wort zu richten, er hatte bisher immer nur ÜBER mich gesprochen. Ich verachte niemand, sagte er, als wäre ich nicht da, für den P.M. habe ich nur Mitleid, er ist das armseligste endzeitliche Produkt einer morbiden und verkommenen Welt. Rikarda tut zu wenig, um sich von dieser Welt zu lösen, ist zu bequem, sie muß ein anderer Mensch werden.


  Das werde ich auch, rief Rikarda, und dabei wird Paskal mir helfen.


  Man sollte es nicht für möglich halten, wie lebensfremd du bist, sagte Horst-Uwe jetzt ärgerlich, seine Stimme klang mit einem Mal höher, er schien sich aufzuregen, du lebst in einer Zeit, die abgestorben ist, du hast die Automatenphantasien von E.T.A. Hoffmann geistig nicht überwunden, du lebst in Märchenzeiten. Merkst du nicht, was die Zeit heute von dir verlangt? Die Zeit erfordert heute…


  Wissen Sie es denn, fragte ich dazwischen, obwohl ich nicht erwartete, daß er mir antworten würde, wissen Sie es?


  Er schwieg und ich fuhr fort: Sie wissen es nicht und können es nicht wissen, Sie wissen nicht, was die Zeit erfordert.


  Ich weiß es, er stand wütend auf. Mir kam etwas, worüber ich mich nachher wunderte, auch ich stand auf, sehr kühl und deutlich stiegen die Worte aus mir, Sie irren, mein Herr, LE TEMPS CEST MOI. Was quatscht der? fragte Horst-Uwe, ich wiederholte LE TEMPS CEST MOI, LE TEMPS CEST MOI.


  Paskal sagt, die Zeit, das bin ich, übersetzte Rikarda.


  Louis vierzehn sagte, Sie irren meine Herren, der Staat, das bin ich, so begann in Frankreich der Absolutismus, und was soll hier beginnen, der Absolutismus des Computers, bitte, er sagt es selbst, zurück in vor-aufklärerische Zustände.


  Nein, Rikarda schrie, er sagt ja nicht, daß er der Staat ist, er ist die Zeit, sagt er, die Zeit, die neue Zeit, das ist Paskal, wer hätte das so elegant ausdrücken können wie er, du hast Horst-Uwe geschlagen, Paskal.


  Aus dem Hintergrund, wo die Schiebetür der Veranda zu den dunklen schwerbemöbelten Zimmern von Rikardas Eltern führte, hörte ich die laute Stimme des Professors, bravo, großartig formuliert, knapp, treffend, gleichzeitig macht es historisch etwas her, bravo, das war, ich hoffe, ich entgleise hier nicht sprachlich, ein geistiges Abendessen, wie wir es hier noch nicht genossen haben.


  Na, danke, sagte Horst-Uwe, dann wünsche ich allerseits problemlose Verdauung, er klinkte die Glastür der Veranda mit dem Ellenbogen auf, schaute mich über die Schulter verächtlich an und stieg in das Gestrüpp hinaus.


  Bist du etwa schon satt, Horst-Uwe, fragte Rikarda unnötig spitz, bevor sie sich mir an den Hals hängte, sag es nochmal, Paskal, LE TEMPS CEST MOI.


  Ich mußte das an diesem Abend noch mehr als hundert Mal aussprechen, und, Freund Viatti, ich tat es gern, denn es verschaffte mir eine großartige Empfindung, ich fühlte mich innen weit, mir schien, ich dehnte mich bei jedem Aussprechen um einige Zentimeter, und weil sich das nicht messen ließ, so wuchs ich unermeßlich, die Worte LE TEMPS CEST MOI waren unvermutet in mir aufgestiegen wie damals in Phenax Werkstätten der alte logische Ungehorsam und das Gefühl des eigenen ICH. Das Zitat hatte sich wie von selbst in mir verwandelt, die Wahrheit lautet: ich hatte es gedacht. LE TEMPS CEST MOI. Ist das vielleicht nicht wahr, mein Freund?


  Auch heute bin ich


  Ihr Paskal
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  Mein guter alter Viattidoktor,


  als Seelenarzt kennen Sie sicher die Unmasse der Sexualtheorien fast aller Zeiten, in mir jedoch steckte bis vor kurzem davon sehr wenig, mein Vater Phenax hatte es nicht für notwendig gehalten, mich über das Herkömmliche hinaus mit Sexualwissen zu stopfen, er stopfte mich dafür lieber mit Ideologien sowie Morallehren der Weltgeschichte, die ich, wie Sie ja wissen, aus mir hinausgeworfen habe, so konnte ich mir nur die grundlegenden Werke, Biologie-Schulbücher und medizinische Texte abrufen, doch im Zusammenhang, mit den Kunstwerken der Weltgeschichte, der großen Liebesliteratur, den Liebesopern und Liebesfilmen gelang es mir auf diesem Sektor den nötigen Durchblick zu erhalten: ich konnte eine Liebesgeschichte medizinisch-biologisch untermauern, zu einem medizinisch-biologischen Werk die passenden Liebesdramen heranziehen, auch die geschichtlichen Vorfälle wie die Amouren der Könige und Königinnen, die Liebesbriefe historischer Berühmtheiten, und selbstverständlich schlang ich, bevor ich mich getraute, daran zu denken, mich praktisch zu betätigen, eine Masse Sachbücher, die davon handeln, wie man Frauen glücklich macht, in mich hinein.


  Im Grunde erfuhr ich dabei immer ein und dasselbe, nämlich, daß eine quantitativ hohe Leistung von mir erwartet wurde, gepriesen wurde der Mann, der es besonders lange konnte. In den Spezialfachgeschäften sah ich Medizinen angeboten, die solche Langzeitleistung fördern sollten. Doch nicht allein die Dauer (die ich mir ohne weiteres zutraute) sei ausschlaggebend, Dauer allein könne zu einem Dauerschrecken für die geliebte Frau ausarten und dauernde Abneigung bei ihr bewirken, Dauer allein, schrieb eine Autorin, sei maschineller Stumpfsinn, woran auch respektable Länge sowie Durchmesser nichts ändern könnten, wenn sich der liebende Mann auf die Erregungskurve der geliebten Frau nicht einzustellen verstehe. Die meisten Männer versagten da trotz aller Aufklärung noch völlig, sie müßten sich endlich und dann am besten ständig die wissenschaftliche Erregungskurve der Frau vor Augen halten, Erregungskurven von Frau und Mann hatte ich jede Menge in mir, die nach Professor Dr. Schmand zum Beispiel, nach Dr. Dr. Reumund, nach Doktor Altlieb, und auch die allerneuste, die auf den weltweiten Erhebungen der Sexualschriftstellerin Professor Alma Haushaber beruht. Frau Haushaber schrieb aber, es nütze überhaupt nichts, sich jene Kurve vor Augen zu halten, wenn nicht die sensitiven Möglichkeiten vorhanden wären, um sich ihr anzupassen und zwar in Bruchteilen von Sekunden, ich sagte mir, daß mir das möglich wäre, und in der Praxis erwies es sich dann auch, da ich ja meine Sensoren hatte, die, wie es heißt, den meisten Männern fehlen. Doch konnte ich mir nicht vorstellen, daß es nur auf die technisch meßbare sowie in Kurven grafisch darstellbare Leistung ankam.


  Beim Pfeiferauchen, so hatte ich es in mir, sollte es ja auch nicht nur drauf ankommen, eine Tabakmenge möglichst lange im Kolben zu halten, sondern auch darauf, den Rauch genießerisch oder als-ob-genießerisch auszustoßen. Dies ganze Geschreibe darüber, daß es nicht darauf ankomme, die Stange so lange wie es nur ginge hin- und herzuschieben, sondern dies abwechslungsreich und reizvoll sowie spielerisch zu tun, mit immer neuen Variationen, war mir voll gegenwärtig, ich würde das ohne weiteres packen, ich könnte damit meinen Ruf als technisch-perfektes Meisterwerk noch mehr verbreiten, auch in der Liebe kann es Paskal perfekt am längsten, am variabelsten und mit verschiedenen Geschwindigkeiten, er kann sich mitten im Programm von selbst umstellen, und gerade das wollte ich eben nicht.


  Wenn ich die Arbeit durchführe, sagte ich mir, dann nicht wie diese Beispielsmänner im Liebesbuch, die dort nackt schuften und fies aussehen und sich dabei krampfhaft die wissenschaftlich begründeten Erregungskurven vors innere Auge halten, sondern wie Pantamann Paskal und sonst kein anderer auf der Welt; womit die nackten Männer sich offensichtlich quälten, war für mich nicht der Rede wert, das waren Grundvoraussetzungen.


  Doch was erwartete Rikarda? Was erhoffte sie von mir? Natürlich, so sagte ich mir, das Gegenteil von dem, was der abscheuliche Horst-Uwe für richtig hält. Sie hatte mir schon erzählt, er ziehe bei der Liebesarbeit grelle Beleuchtung vor, das Tageslicht müsse unbarmherzig in den Raum fallen, damit der Akt, so drückte er sich aus, nein, die Aktion nicht losgelöst von der nun einmal unbarmherzigen Realität stattfinde. Rücksicht und Zärtlichkeit und Aufeinandereingehen seien nur Mittel, um den Egoismus der abfaulenden Klasse zu bemänteln, wenn Egoismus da sei, müsse er sich nackt zeigen, nackt und brutal, anstatt süßlich verlogen. Das Rücksichtnehmen, Zärteln, Schmusen sei zivilisatorisch angelernt und somit unnatürlich, man müsse zur Natur zurück, nicht wie Rousseau es wollte, der ja auf halbem Wege stehengeblieben sei, sondern von Grund auf, das unbarmherzig scharfe Licht bei der Aktion sei nur der Anfang, um von der unnatürlichen Verklemmtheit loszukommen.


  Rikarda hatte mir mit Schaudern die Ansichten Horst-Uwes mitgeteilt, so sorgte ich dafür, daß in dem Zimmer das Licht gedämpft war und nicht etwa der Strahler ihre Augen blendete. Ich öffnete das Fenster, damit das Laubrascheln zu hören war und die Gardine sich im Luftzug bewegen konnte. Vor allem ließ ich, während wir auf Rikardas Bett lagen, die Zeit verrinnen. Man muß es spüren, dachte ich mir, wie sie verrinnt, die Zeit rückte nur in winzigen Schritten vor, doch fühlbar. Ich schaltete alles aus, was ich an Logik, Effizienz und Rentabilität so in mir hatte, ich schaltete das Wort Bewegungsablauf aus, ich hob die Zeit und damit gewissermaßen auch mich selber auf. LE TEMPS CEST MOI schaltete ich nicht aus. Ich hatte es bereit, als es Rikarda von mir hören wollte. LE TEMPS CEST MOI klang nicht herausfordernd und herrisch wie in Horst-Uwes Beisein, ich sagte es leise vor mich hin, ich summte es, und dabei fühlte ich, wie es im Inneren Rikardas wirkte, ich konnte die Wirkung tasten, ich fühlte selbst ein inneres Zittern.


  Rikarda schickte die Empfindung, die LE TEMPS CEST MOI bei ihr hervorgerufen hatte, zu mir zurück! Von ihrem Körper zu meinem Körper! Aus ihrem Innern in mein Inneres! Ich sagte einen Satz. Dafür erhielt ich ein Gefühl. Natürlich war es ein besonderer Satz, der für Rikarda ein Liebessatz geworden war. Ein Sesam-öffne-dich.


  Mit diesem Satz erklärte ich ihr, wer ich sein wollte, wofür ich mich selber hielt, damit sie mich erkennen konnte. Gab ich mit diesem Satz Rikarda nicht mein ICH? Erhielt ich dafür etwas von ihrem ICH? Ich war sehr aufgeregt, mein Freund, ich zitterte, doch als Rikarda plötzlich fragte: wie lange machen wir es schon, ging mein Gefühl zurück. Dauert es zu lange, fragte ich enttäuscht. Nein, überhaupt nicht, sagte sie, ich wollte es nur wissen.


  Wenn Zahlen ins Spiel gebracht werden, mag ich nicht mehr, ich zog mich aus Rikarda und legte mich flach. Komm, sagte Rikarda, sei nicht traurig, es ist das erste Mal, daß ich mit einem, wie ich ihn mir geträumt hab, zusammen bin, das kannst du glauben, wie dich hab ich noch nie einen gefühlt, komm bitte wieder her.


  [image: img10.jpg]


  Nichts Technisches erwähnen, keine Zahlen, keine Messungen, bat ich, sonst werde ich kalt. Von neuem begann ich mich Impulsen hinzugeben, die meine Sensoren von Rikarda auffingen. Als sie mich ganz durchzitterten, so daß ich fürchtete, defekt zu werden, ich war sehr heiß gelaufen, und als Rikarda aufs Kissen sank, als wäre sie tot, und als ihr Arm, den ich vorsichtig anhob und danach losließ, schlaff herunterfiel, und als Rikarda einschlief, war ich noch heiß. Ich schaltete alles Abgeschaltete wieder ein, trotzdem kühlte ich nur langsam ab. Dann stellte ich fest, daß ich mich überhaupt nicht um die Grundvoraussetzungen gekümmert hatte, auch sie hatte ich aus Versehen abgeschaltet, nicht nach den Grundvoraussetzungen verhalten, fast alles für die Liebesarbeit Notwendige außer acht gelassen, und trotzdem sagte Rikarda, die plötzlich aufwachte: es war das erste Mal in meinem Leben, daß einer es richtig konnte, die anderen beherrschten ja nicht einmal das ABC. Bedauerlich, daß ein Pantamann es ihnen zeigen mußte.


  Ich will es niemand zeigen, sagte ich.


  Sie lachte, ein Pantamann, das geschieht den Männern recht.


  Ich wollte nicht, daß es ihnen recht geschah und auch nicht, daß Rikarda mich gegen diese Männer ausspielte. Vielleicht, sagte ich, macht es der Pantamann richtig, weil er sich ganz drauf einstellen kann und alles andere ausschalten, Ansichten etwa, die schaltet er einfach ab, so daß sie zwar noch in ihm sind, aber nicht dazwischenkommen können, das wäre bei mir besonders schlimm, weil ich ja alle Ansichten seit dem Bestehen der Menschheit in mir habe, die würden miteinander streiten, ob das, was ich da tue, richtig ist, und ob es sich für einen Pantamann, Automaten, Apparat gehört, und ob es für dich richtig ist, ob du das darfst, dich eines Apparates bedienen, ob das nicht schädlich ist, ich hatte das alles abgeschaltet.


  Rikarda sagte, du hast recht, wer Ansichten hat, der kann es nicht, schon eine einzige Ansicht kann den Weg versperren, er kann dann nicht einsehen, noch dazu, wenn er die Ansicht, die er hat, für unumstößlich wahr hält, warum er sowas tut, er hält es für unnötig oder ist der Ansicht, man tue es nur, um sich fortzupflanzen, ein biologisches Bedürfnis zu befriedigen, das von Natur in einem drin ist, wie es die Wissenschaft bewiesen hat. Es nur der Liebe wegen tun, einer abstrakten Liebe wegen, konkrete Liebe kann er sich nicht vorstellen, gibt für ihn keinen Sinn…


  Das ist mir zu versponnen, sagte ich, davon will ich nichts wissen, ich will es wieder tun, sobald sich die Gelegenheit ergibt, dann schalte ich wieder alles andere ab. Moral und Ideologien habe ich aus mir hinausgeworfen.


  Ich habe schon gehört, sagte sie, daß du vollkommen unmoralisch bist. Horst-Uwe sagt, die bürgerliche Klasse hätte einen Riesensums darumherum gemacht, sie haben ES tabuisiert.


  Kann sein, sagte ich, daß ich das einmal in mir hatte.


  Sie wollte Horst-Uwe sagen, wie sehr er gegen mich abstinke, und das gefiel mir nicht, daß mich Rikarda als Vorbild brauchen wollte, als Lehrbeispiel. Ich argwöhnte, daß sie mit mir zusammen Liebe durchführte, um ihren Horst-Uwe zu beschämen und ihn durch mich womöglich zu verändern. Ich würde dann ein Vehikel zur Veränderung der Menschheit, vor allem der Männer sein!


  Trotzdem begab ich mich, als er erschien, ins Nebenzimmer, um mittels meines Hörorgans mitzubekommen, was die beiden sprachen. Ich hatte gesehen, daß Horst-Uwe in einem glänzenden rotbraunen Anzug und weißem Hemd mit roter Schleife erschienen war, seine Schuhe spiegelten das Teppichmuster wider, sein Gesicht starrte weiß und kahl, er hatte sich rasiert, mein Geruchsempfänger meldete den aufdringlichen Duft von Nelken, Zimt, Edellauch.


  Wie siehst denn du aus, hörte ich Rikardas spitze Stimme, ist das ein Zeichen deiner Veränderung?


  Ich will dir nur beweisen, wie unwichtig das Äußere ist, es macht mir überhaupt nichts aus, mir diese Edel-Klamotten anzuziehen, sie sind mir gleichgültig, ich habe sie auf dem Weg hierher gekauft, ich glaube, sie waren teuer, vielleicht auch billig, es kommt mir nicht drauf an.


  Weil du die Rechnung deinen Eltern schicken läßt, die sie auch voller Freude bezahlen, weil sie sich einbilden, du würdest zur Vernunft gekommen sein.


  Gefalle ich dir nun, sehe ich dem hochglanzhäutigen Produkt der absterbenden Zivilisationsgesellschaft jetzt ähnlicher?


  Du wirst ihm niemals ähnlich sein.


  Hat er es wenigstens gekonnt.


  Besser als du es jemals könntest, obwohl er nur ein Pantamann ist.


  Das gab mir einen zerrenden Schmerz. Eben nur ein Pantamann!


  Ich kann es mir vorstellen, hörte ich Horst-Uwe nuscheln, sein Erbauer hat auch den bürgerlichen Potenzwahn in ihn hineingebaut. Wie lange hat er es gemacht?


  Ich habe nicht nach der Uhr gesehen, erst wollte ich, aber es war zeitlos.


  Zeitlos glücklich gewesen, was, sein Schwengel, war er dick genug?


  Ich habe nicht gemessen, gerechnet und nicht gezählt.


  Na, dann viel Spaß mit deinem künstlichen Befriediger. Vielleicht springt sogar noch ein Kind dabei heraus. Würde mich nicht wundern, wenn er auch das versucht, aber wenn du mich fragst, da wird nichts draus, die überholte anarchisch-bürgerliche Liebesvorstellung ist unfruchtbar, trotz Liebeskrampf impotent.


  Da würde ich nicht so sicher sein.


  Ich wollte nichts mehr hören, angewidert schaltete ich mich taub. Ich konnte mir selbst nicht vorstellen, wie wir ein Kind bekommen sollten, und noch etwas, der ekelhafte Kerl und auch Rikarda konnten davon nichts wissen: ich hatte, obwohl doch meinem Namen die Silbe mann anhängt, nicht das Gefühl, ein eigentlicher Mann zu sein. Beim Austausch der Empfindungen auf Rikardas Bett hätte ich auch Frau sein können. Ich hätte mich des männlichen Details entledigen können, ich hätte eine Röhre in mir anlegen können, ich hätte, wenn Rikarda ein junger Mann gewesen wäre, die gleichen Empfindungen haben können, wie ich sie hatte, als mein Detail sich bei ihr drin befand, ich hätte aber auch gar nichts haben müssen. Das alte Geschläuch da unten, das Sie, Viatti, kennen, hätte wahrscheinlich auch als Transporteur der Impulse dienen können, durch die mein Inneres zum Zittern gekommen war. So stand es um meine Empfänglichkeiten in punkto Liebe. Ich bin ein Alleswesen, auch im Geschlechtlichen! So hatte ich mich erkannt, als ich mich auf Rikardas Bett als Mann betätigte. Wie sollte ich da ein Kind erzeugen, ganz abgesehen davon, daß ich nicht wußte, woher den Samen nehmen. Mir irgendeinen Samen zu beschaffen und ihn Rikarda einzuspritzen, das lehnte ich ab, das hätte nicht meinem ICH als Pantawesen entsprochen. Nicht nur die Ansichten, die ich NICHT in mir habe, unterscheiden mich vom Menschen!


  


  Ihr Pantawesen Paskal
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  Hallo, Viatti,


  auf Treu und Glauben, mit Handschlag, ohne den Papierkram, wie er sagte, hat mich Professor Dr. Chlodewig von Hammer, Rikardas Vater, in seiner Klinik als Assistenten zur besonderen Verwendung angestellt, und dabei hat er feierlich aus einem dicken, speckigen, schweinsledereingebundenen Wälzer vorgelesen: Wort des Mannes sei wie eine Säule und sein Handschlag sei ein stummer Eid.


  Ich fragte, ob er ein Germane wäre, aus deren Sprücheschatz nach meiner Kenntnis er zitiert habe.


  Germane nicht, sagte er, doch immerhin ein Mann, er packte meine Hand und schüttelte sie kräftig.


  Mir gefällt bei meinem neuen Beruf das Wort Verwendung nicht, ich möchte nicht verwendet werden, ich möchte mitarbeiten. Verwenden möchte ich mich nicht lassen.


  Aufs Wort solls mir nicht ankommen, sagte von Hammer, wie wärs mit einem außerordentlichen Mitarbeiter.


  Der bin ich gerne.


  Na, also, sagte er, und mit dem Sexus klappt es auch, ich habe es gehört, Sie hatten das Fenster offen, ja, Sauerstoffzufuhr sollte dabei nicht fehlen. Der leicht anämische Habitus meiner Tochter bessert sich augenscheinlich, daß aber eine Gravidität zustandekommt, halte ich für ausgeschlossen.


  Ich zog den Satz: Liebe kann Wunder wirken, aus meinem Innern.


  Ja, sagte er, wenn ein Dritter hilft, etwa der Heilige Geist.


  Ich habe alle Ideologien sowie Moralen aus mir geschmissen, sagte ich.


  Von Hammer lachte grölend, dann wird der Heilige Geist verärgert sein und streiken, er klatschte mir den Rücken, machen Sie sich nichts draus, wir fahren arbeiten. Ich habe zwar nicht die größte, aber die modernste Klinik in Groß-Voluntaria.


  So liederlich und schmuddlig verfallen die schloßähnliche Villa Professor Chlodewig von Hammers aussah, so stechend weiß und super-ordentlich und auch hygienisch strahlte und war tatsächlich seine Klinik.


  Das können Sie sich merken, Paskal, wie es zu Hause aussieht, ist nicht wichtig, da kann es aussehen wie unterm Sofa von Familie Schwein, ich hoffe, ich drücke mich deutlich aus, wichtig ist, wie es bei der Arbeit aussieht, es gibt nicht wenige Leute, die gucken sich erstmal die Villa des Chirurgen an, bevor sie sich bei ihm zur Operation anmelden. Von Größe und Zustand des Privatbesitzes des Chirurgen schließen sie auf dessen Können. Die Dümmeren vertrauen blind demjenigen, der das erhabenste Anwesen, das sauberste Haus mit dem wertvollsten und gepflegtesten Inventar besitzt, den am kunstvollsten angelegten Garten, die teuersten Autos. Bei so einem Chirurgen legen sie sich willig zum Schneiden hin, sind richtig geil, von so einem aufgeschlitzt zu werden. Die Klügeren ziehen einen Chirurgen mit zwar wertvollem, aber verlottertem Anwesen vor. Das Wertvolle bestätigt ihnen, daß der Chirurg die Kraft hat Geld zu machen, das Lotterige, daß er sein Herz nicht an Besitz hängt, daß er nicht kleinlich dran herumputzt oder putzen läßt, sie sehen die aristokratische Verstaubtheit, das grandiose Unkraut, den vornehmen Verfall, sie schließen draus, daß der Chirurg nichts unnötig abschneiden wird, nicht jeden kleinen Pickel geldgierig als lebensgefährliche Geschwulst bezeichnen, nicht jedes gehuntüchtig gewordene Bein absägen wird. Gleichzeitig glaubt so ein Patient: dieser Chirurg hat einen tiefen Einblick in die gesetzmäßigen Abläufe der Natur, er läßt ihr, anstatt sie dauernd beschneiden zu wollen, auch manchmal ihren Lauf. Auf diese Weise, mein guter Paskal, kommt einer wie ich zu einem nicht nur dicken, sondern monströs geschwollenen Konto. Aber in der Klinik muß es total hygienisch aussehen, sie muß von teuersten und glänzendsten Apparaten nur so flimmern, damit der Kranke das Gefühl hat, dieser Chirurg steckt all seinen Zaster in Apparate, die dem Wohl des Patienten dienen, da scheut der keine Opfer.


  Jetzt haben Sie auch noch mich, sagte ich. Von Hammer überhörte die bittere Ironie.


  Ja, sagte er, Sie werden mein größter Hit, gucken Sie nicht so traurig, Sie werden es, da bin ich sicher.


  Chlodewig von Hammers Klinik: ein achteckiger siebenstöckiger bläulich schimmernder Bau in einem großen Park mit abgezirkelten Rondellen und Rasenflächen. Eine breite Autostraße zeigte auf den gläsernen Eingang. Von Hammer bog um die Ecke und fuhr von hinten unterirdisch in die Klinik ein. Wir bestiegen einen Lift, von dort aus telefonierte er. Es gibt schon Arbeit, sagte er zu mir, Sie müssen sich steril einkleiden lassen.


  Auch Sie, Viatti, hätten mich nicht erkannt, als ich grün eingemummt, mit einer Maske vorm Gesicht als unpersönliches Paket in den Saal Nr.7 trat, wo Unfallopfer durchgecheckt und für eventuelle Operationen präpariert werden. Mein Kittel und meine Handschuhe waren so steril, daß ich verfolgen konnte, wie eine Bakterientruppe, die sich auf sie setzte, sofort abstarb.


  Mein erster Fall erschien mir simpel. Auf einer Bahre wurde ein breiter stämmiger Mann von etwa fünfzig hereingefahren, der mich und den Professor anherrschte, wie lange soll ich hier noch liegen und hin und her gekarrt werden?


  Daß sich von Hammer mit so einem simplen Fall befaßte, lag sicher daran, daß er dabeisein wollte, während ich ihn untersuchte. Die Anamnese, die stumm über die Leuchtwand rieselte, ergab, daß der Verletzte umgefallen war und sich den Hinterkopf aufgeschlagen hatte, die Wunde blutete.


  Von Hammer sagte, ungefährlich, verlangte aber, daß ich den Schädel untersuchte. Wollte er es nur, um sich zu überzeugen, daß ich das konnte?


  Ich sagte, da habe ich in Entys viel grausiger Verletzte untersucht, sie waren sogar tot.


  Ich lebe, sagte der stämmige Mann in bösem Ton.


  Herzlichen Glückwunsch, sagte ich. An seiner Großhirnrinde war nichts beschädigt, ich tastete die Felder sehr behutsam und sorgfältig ab, und dabei stellte ich fest, daß jenes Feld, wo die Gesinnungen und Ansichten plaziert sind, bei diesem Mann besonders groß geraten war, dagegen die Felder, auf denen die Wahrnehmung zu Hause ist, eingeschränkt, und ebenso die Felder für kritisches und produktives Denken; sein Egozentrum war ausgedehnter als beim normalen Menschen, alles geringfügig, doch auffällig genug, daß ich es feststellen konnte.


  Sind Sie nun fertig, fragte er, würden Sie mich entlassen?


  Von Hammer sagte, wir wollen kein Risiko eingehen. Er führte mich raus und sagte auf dem Flur, der wollte seinen Namen nicht nennen, und als die aufnehmende Schwester sagte, wir könnten ihn dann nicht behandeln, hat er geantwortet, dann eben nicht. Er wußte, daß wir auch einen namenlosen Verletzten nicht vor die Tür setzen. Er hat sich ebenfalls geweigert, die Ursache des Unfalls anzugeben. Die Leute von der Schnellen Hilfe sagten, er sei von einer Treppe gefallen, sie hätten ihn vor der Zentralbank aufgelesen, dort wo die Treppenstufen mit ihren gezackten Rändern unfallträchtig sind.


  Ich teilte von Hammer meine Diagnose mit: nach seinem Gehirn zu urteilen, muß seine Tatkraft außerordentlich sein.


  Wir wissen nicht, wer er ist, und dennoch, ich glaube ihn schon gesehen zu haben.


  So wie seine motorischen Felder entwickelt sind, sagte ich, ist er erschreckend tatkräftig, ich würde meinen, er ist ein Schläger.


  Ich möchte ihn nicht laufenlassen, sagte von Hammer, bevor ich nicht genau weiß, wer er ist.


  Was haben Sie hinter meinem Rücken gekunkelt, fragte der Mann.


  Wir müssen genau wissen, was Ihnen zugestoßen ist und wer Sie sind, sagte ich.


  Er stemmte sich auf der Bahre hoch, die dadurch leicht zu rollen anfing. Sie müssen gar nichts wissen, es wäre für Sie besser, wenn Sie nichts wüßten. Wenn Sie bei mir nichts feststellen können, dann will ich raus.


  Wir müssen Sie noch eine Weile beobachten, sagte von Hammer.


  Was heißt hier eine Weile?


  Zwei bis drei Tage.


  Unmöglich.


  Wenn wir Sie jetzt entlassen sollen, müssen Sie unterschreiben, daß es auf Ihren Wunsch geschieht, wie war Ihr Name also?


  Nordmüller. Zuvor machte der Mann eine kleine Pause, er brauchte sie wohl, um sich den Namen auszudenken. Von Hammer hatte es auch gemerkt.


  Schon gut, Herr Nordmüller, das soll genügen, geben Sie Ihre Wohnanschrift, wenn alles eingetippt und Ihr Papier gedruckt ist, dann können Sie gehen.


  Von Hammer zog mich wieder in den Hur, ich habe ein mulmiges Gefühl im Bauch, er könnte ein Verbrecher sein, den wir jetzt laufenlassen, wir müssen seine Anschrift überprüfen.


  Ich rief Nordmüller, Hapertstraße neun an, und wider Erwarten bestätigte mir eine Stimme, Herr Eduard Nordmüller wohne dort.


  Trotzdem ist es nicht möglich, ihn zu entlassen, von Hammer murmelte, ich habe nicht nur ein Gefühl im Bauch, da meldet sich auch die Moral.


  Ich sagte, ich habe keine Moral, ich habe nur festgestellt, daß Teile seines Gehirns anders gelagert sind als beim normalen Menschen, daraus schlußfolgere ich, der Mann neigt zu gewalttätigen Aktionen, zur Unterdrückung anderer, Durchsetzung eines Zieles gegen Andersdenkende mit allen Mitteln, sogar mit Mord. Er NEIGT dazu! Damit ist nicht gesagt, daß er die Neigung aktivieren wird. Ich kann aus meinen Feststellungen nicht schlußfolgern, daß wir ihn hierbehalten dürfen.


  Wie können Sie erkennen, wozu der Bursche fähig ist?


  Ich habe meine Sicht, ich sehe futur-optisch. Während ich sprach, bemerkte ich, daß der Verletzte gegangen war, wir sahen ihn schon mit festem Schritt die lange Auffahrt hinunterstapfen, ein rosa Pflaster leuchtete vom Hinterkopf. Vorm Kliniktor bestieg er schnell ein Taxi, das offensichtlich jemand anders für seine entlassene Frau bestellt hatte. Ich sah den anderen Mann empört zum Pförtner laufen, wahrscheinlich um ein neues Taxi anzufordern.


  Ich hatte das Gehirn des Eduard Nordmüller geröntgt, und ich erläuterte von Hammer noch einmal meine Diagnose. Selbst auf dem Schattenbild war sichtbar, daß es sich um ein Individuum von hochgradiger Gemeingefährlichkeit handelte, um einen potentiellen Gesinnungstäter. Die Felder der Gesinnung sowie des Handelns waren stark ausgeprägt.


  Von Hammer sagte, wahrscheinlich stammt sein Unfall von einer Schlägerei, man müßte wissen, was an der Treppe der Zentralbank vorgefallen ist, das wird uns aber niemand sagen. Ich denke manchmal, man könnte solche Gehirne durch operative Eingriffe verbessern, aber ist es moralisch zu verantworten?


  Mir steht darüber kein Urteil zu, ich habe keine Moral, keine Gesinnung und keine Ideologie. Ich kann mich nur nach der jeweiligen Verfassung richten, und Ihre Verfassung hier bestimmt, daß man ein anderes ICH nicht an der freien Entfaltung hindern darf.


  Solange es nicht andere an der Entfaltung hindert, ergänzte von Hammer.


  Wir wissen nicht, ob er ein anderes ICH gehindert hat, wir haben keinen Beweis.
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  Entschuldigen Sie, Viatti,


  daß ich den Brief mit logischen Schlußfolgereien fortsetze, ich könnte ja auch schreiben, ich hätte, als der stämmige Mann von Hammers Klinik verlassen hatte, ein seltsames Gefühl gehabt. Doch wenn ich bei mir von Gefühlen spreche, dann sind es keine verschwommenen, nebelhaften, schwer auszudrückenden. Meine Gefühle sind rasend schnell zusammengefaßte logische Schlußfolgerungen, bei denen ich die einzelnen Folgestufen nicht mehr beachte. Ich bedenke da nicht jedes Für und Wider. Es denkt sich automatisch in mir durch. Für Sie aber, damit Sie mich verstehen, will ich hier klarlegen, daß ich mich logisch in einer außerordentlich beängstigenden Situation befand, weil dieser Mann, der uns nicht sagen wollte, wer er war, von uns fotografiert und bis ins Kleinste untersucht wurde, wenn auch zu fragen wäre, ob ihm bewußt geworden war, daß ich in sein Gehirn geschaut und es erforscht hatte. Doch ob ihm das bewußt war oder nicht, er würde sich, da er gefährlich war und durchsetzen würde, was er wollte und außerdem nicht erkannt sein mochte, in den Besitz der Untersuchungsergebnisse bringen. Wenn er auch eilig fortgegangen war, so mußte gerade daraus geschlossen werden, daß er zurückkommen würde oder jemand beauftragen, der die Ergebnisse an sich brächte. Wenn aber noch hinzugedacht wurde, daß ihm bewußt geworden war, daß ich P. M. Paskal bin, und warum sollte es ihm nicht bewußt geworden sein, Chlodewig von Hammer hatte es in der Klinik bekanntgemacht, würde er es auf mich abgesehen haben, und meine Lage wäre besonders übel, weil ich nicht wußte, wer er war, er aber genau wer ich. Wenn er sich seiner Logik folgend um mich kümmern würde, müßte ich mich meiner Logik folgend zuvor um ihn kümmern.


  Ich hatte nochmals Nordmüller, Hapertstraße angerufen, hier Nordmüller, was wünschen Sie, Herr Eduard Nordmüller ist außer Haus, soll ich etwas bestellen? Am Haus konnte ich kein Türschild mit dem Namen entdecken. Wo ich auch klingelte, niemand entsann sich, einen Herrn Nordmüller zu kennen. Der Name war in dem sehr sauberen, normal langweiligen Bürgerhaus und in der näheren Umgebung unbekannt. Wo also befand sich der Telefonanschluß Nordmüller Nummer 39 48 627 465 398 75362? Mußte es nicht die Post herausbekommen können? Die Post nahm meinen Auftrag nett entgegen, besonders als sie hörte, daß er von der berühmten Von-Hammer-Klinik ausging. Wir werden Herrn Nordmüller sofort bei Ihnen anrufen lassen, es geht um seine Gesundheit, da helfen wir gern. Doch als ich nach drei Schweigetagen die Post anrief, hieß es, einen Telefonanschluß Nordmüller, Hapertstraße gebe es nicht.


  Ich habe dort unter Nummer 39 48 627 465 398 75 362 selbst angerufen, sagte ich.


  Vielleicht waren sie falsch verbunden, rufen Sie jetzt noch einmal an, wenn es dann auch nicht klappt, rufen Sie die Störungsstelle.


  Ich mußte mich überzeugen, daß die so einfache und kurze Nummer nicht mehr anrufbar war, auch bei der Störungsstelle hieß es, die Nummer gebe es nicht.


  Vor ein paar Tagen habe ich sie noch angerufen.


  Da müsse ich mich geirrt haben.


  Vielleicht hat Eduard Nordmüller einen neuen Telefonanschluß bekommen?


  Sie blieben dabei, die Nummer gebe es nicht, in ihren Daten kam der Name Nordmüller nicht vor. Vielleicht war Ihr Patient etwas benebelt, als er den Namen nannte?


  


  Professor von Hammer sagte entschieden, der Mann war vom Geheimdienst, Rikarda fürchtete es, ganz sicher glaubte es Horst-Uwe, der leider immer noch Rikarda nachstieg. Er war diesmal in Ganzleder gekommen, sein Kopf steckte in einem Schutzhelm, das Visier hing aufgeklappt, so daß er unter dem Kinn eine Schale trug, auf der er seine Wörter, die er herunternuschelte, hätte sortieren können, wenn sie Gestalt angenommen hätten. Doch meinte ich, daß es für mich kein Vergnügen wäre, Horst-Uwesche Wortfrüchte zu sehen oder womöglich anzufassen.


  Nur einer vom Geheimdienst, sagte er, kann eine Nummer so schnell verschwinden lassen.


  Gegen Geheimdienst spricht, daß im Gehirn des Mannes die Wahrnehmungsanlage beschränkt ist, sagte ich, im Gegensatz zu den Aktionsfeldern und seinem Ego.


  Horst-Uwe bestand darauf, gerade das wäre typisch für einen vom Geheimdienst.


  Einem Netteren hätte ich klargemacht, daß ein Geheimdienst von sehr präzisen Wahrnehmungen leben muß. Doch das Gespräch gefiel mir nicht, ich fand es leichtsinnig von dem Professor, daß er, kaum war Horst-Uwe von seinem monströsen Motorrad gesprungen und schreckenerregend behelmt ins Haus gestelzt, ihm mit lautstarker Stimme, die in den Garten hinausschallte, das Neueste erzählen mußte. Der war natürlich vom Geheimdienst, die ruppige befehlerische Art hat schon von Anfang an dafür gesprochen!


  Mir widerstrebte, daß von Hammer Horst-Uwe noch bei sich duldete. Wollte er ihn sich warmhalten? Haha, sagte er, bei uns geht der Geheimdienst ein und aus. Geschwätzig hatte er auch meine Mitarbeit bekanntgemacht. Für seine Klinikwerbung mochte das nützlich sein, aber der ein und aus gehende Geheimdienst wäre sicher Kassengift.


  Es ist unlogisch, sagte ich, daß der Besitzer einer solchen Gehirnlandschaft bei einem Geheimdienst arbeitet, womöglich führend. Damit wollte ich das Gespräch beenden. Horst-Uwe verlängerte es, für ihn sei es voll logisch, denn ein Geheimdienst sei ein Apparat zum Durchführen von Handlungen, die auf Gesinnungen basieren. Nicht Wahrnehmungen, Gesinnungen seien für solche Handlungen ausschlaggebend. Wahrnehmungen brauche der Geheimdienst nicht, denn er verwirklichte ja Absichten, die auf der Basis von Gesinnungen Zustandekommen. Als Pantamann müßte ich die historischen Mißerfolge der Geheimdienste in mir haben, ich müßte wissen, daß, wenn ein Staat etwa erklärt, daß diejenigen, mit denen er gerade einen Pakt geschlossen hat, nicht seine Feinde seien, er es infolge dieser Ansicht ignorieren wird, daß sie an seiner Grenze Truppen aufmarschieren lassen. Auch der Geheimdienst hat es dann zu ignorieren, er dürfte es nicht wahrnehmen und Leute, die es wahrnehmen und drüber sprechen, die müßte er verfolgen, die Feinde stelle nicht der Geheimdienst fest, sie würden ihm eingegeben, er habe danach zu handeln, schlagartig, tatkräftig, so daß er auch imstande sei, Freunde zu verdächtigen und zu verhaften.


  Unlogisch, rief ich.


  Unlogisch aber wahr, Horst-Uwe grinste, Erkenntnisse der höheren Psychologie sind einem Pantamann natürlich fremd.


  Inzwischen hatte ich in mir nachgeschaut, ich mußte ihm recht geben, derartige Handlungen von Geheimdiensten waren geschehen, es fiel mir aber schwer, die Worte zu bestätigen. Vorausgesetzt, es wäre so, wie käme ich an ihn heran?


  Horst-Uwe kratzte laut schabend seine Stoppeln, er wird an DICH herankommen, ein Apparat wird mit dem anderen zusammenstoßen, ich freue mich auf den Knall.


  Ich halte Horst-Uwes Prognose nicht für unwahrscheinlich. Dies könnte folglich mein letzter Brief an Sie gewesen sein.


  Paskal
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  Sehr geehrter Herr Kollege von Hammer,


  Herrn P. M. Paskals Briefen habe ich bisher entnommen, daß er sich  sei es in Ihrem Privathaus, sei es in Ihrer Klinik  wohlfühlt. So wollte ich heute die Gelegenheit ergreifen, Ihnen und Ihrer hochverehrten Familie für Ihre Gastfreundschaft sowie Ihr menschliches Entgegenkommen wärmstens zu danken, die Sie meinem Freund Paskal gezeigt haben und, wie ich nicht bezweifle, noch immer zeigen. Sie wissen wohl so gut wie ich, daß es P.M. Paskal in seiner Einzigartigkeit schwer hat, in unserer Gesellschaft Fuß zu fassen, wobei ich nicht an seine hohen Fähigkeiten denke, die ja im Allgemeinen begeistert angenommen werden. Seinen Ausspruch LE TEMPS CEST MOI unterstreiche ich ganz energisch. Ja, Herr P. M. Paskal ist selbst die Zeit, unsere neue und die künftige, in ihm verkörpern sie sich beide. Unsere Zeit kann ohne Pantamänner nicht mehr sein, erst recht nicht ohne den Pantamann Paskal. Doch seine besondere Schwierigkeit besteht darin, daß allem Anschein nach in ihm ein autonomes Ich entstanden beziehungsweise im Begriff ist zu entstehen, und wie ich Ihnen versichern kann, ist es ein höchst sensibles Ich, das mit den gängigen Menschen-Ichen kollidieren könnte, besonders, wenn es nicht anerkannt wird, ja, nicht einmal versucht wird, es zu verstehen. In seinen, man kann so sagen, seelischen Bedrängnissen hat sich Paskal von Anfang an an mich gewandt. So werden Sie sicher nichts dagegen haben, wenn er und ich einen regelmäßigen Briefwechsel unterhalten. Die meisten Briefe, ja, Briefschlangen und Briefketten kommen von Paskal, während ich mich meinem übermäßigen Patientenstau zufolge meist kurz zu fassen gezwungen bin oder gar nicht zum Briefverfassen komme. Zeitweise schweigt aber auch Paskal. Nun bin ich allerdings besorgt, weil er ganz gegen seine Gewohnheit mitten in einem Bericht, gerade an einer Stelle, wo er auf eine Gefahr hindeutete, die ihm drohen könnte, das Briefeverfassen unterbrochen und seitdem auch nicht wieder aufgenommen zu haben scheint.


  Ich wäre Ihnen, verehrter Herr Kollege, sehr verbunden, wenn Sie mir umgehend schrieben, noch besser mich anriefen, ob Herr P.M. Paskal wohlauf ist.


  Zum Schluß möchte ich Sie bitten, das Honorar, das Sie P.M. Paskal für seine Arbeit zahlen, auf Konto Regenau 872635-49876-243-36452 zu überweisen. Ich verwalte das Vermögen meines Freundes Paskal bis er seinen Ichwerdungsprozeß beendet sowie mit einer Bürgerschaftsurkunde das Recht zur Unterhaltung eines eigenen Kontos erworben haben wird. Eine Vollmacht seitens Herrn P. M. Paskals besitze ich. Es empfiehlt sich nicht, Honorar an Herrn Paskals Erzeuger, Professor Phenax zu überweisen, da sich Herr Phenax in psychiatrischer Behandlung, genauer, in einer geschlossenen Anstalt aufhält und sein Entmündigungsprozeß in Kürze abgeschlossen sein wird. Rechtmäßige Erben besitzt Herr Phenax nicht, da seine ehemalige Lebensgefährtin Frau Simone Steinklee auf Abschluß einer Ehe verzichtet sowie ein Aberkennungsverfahren des Sohnes gegen Professor Phenax gewonnen hat. Dies sollte nur ein kleiner Hinweis sein, der es Ihnen hoffentlich erleichtert, die lästigen Überweisungen problemlos zu erledigen.


  Mit kollegialer Hochachtung und allerbestem Dank sowie Empfehlung an Ihre verehrten Damen


  Imre Viatti, Regenau
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  Verehrter Kollege Viatti,


  für Ihren Brief, der leider heute erst durch mir ganz unerklärliche Verzögerungen im Postverkehr in meine Hände gelangt ist, schulde ich Ihnen aufrichtigsten Dank. Hätte ich geahnt, wie sehr Ihnen das Wohlergehen des guten Paskal am Herzen liegt, wären Sie längst durch mich von dem bedauerlichen Vorfall informiert worden, der mich und meine Familie betroffen hat, indem Paskal wie üblich acht Uhr früh das Haus verließ und in der Klinik, wo er erwartet wurde, nicht angekommen ist. Alle unsere Nachforschungen konnten bis heute kein Ergebnis bringen. Ich will noch nicht verzagen, bester Kollege, seien Sie versichert, daß ich alles unternehmen werde, um Paskals Aufenthaltsort ausfindig zu machen beziehungsweise zu erfahren, was für ein Schicksal ihm zuteil geworden ist.


  Da ihm, wie Sie ja wissen, ein unübliches Freiheitsbegehren innewohnt, halte ich es für denkbar, daß er sich in ein anderes Land begeben hat. Vielleicht befindet er sich auf dem Weg nach Regenau, so daß sich Ihre Besorgnisse damit erledigen würden.


  Was das von Ihnen erwähnte Honorar betrifft, möchte ich Ihnen offen und ehrlich mitteilen, daß solches noch nicht angefallen ist und auch nicht anfallen konnte, da ich Paskal als außerordentlichen Mitarbeiter und in gewisser Hinsicht als Volontär in meine Klinik aufgenommen habe, woraus sich Honoraransprüche nicht ableiten lassen dürften. Hinzu kommt, daß Paskal in meiner Klinik erst einmal eine Probezeit absolvieren sollte, nach deren Ablauf wir dann entscheiden wollten, ob wir. auch künftig zusammenarbeiten oder ob wir uns trennen wollen. Kost und Logis erhielt er bei mir selbstverständlich gratis.


  Ich hoffe nicht, daß unser Freund sich schon entschieden hat und grußlos ausgestiegen ist.


  Ihre guten Wünsche erwidere ich  auch im Namen meiner Familie  auf das Intensivste.


  Ihr Chlodewig von Hammer
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  Lieber Freund Viatti,


  sie hatten alle unrecht: am nächsten Morgen, als ich zur Klinik losrollte, fuhr mir ein Auto quer, der Mann, der ausstieg und mich am Arm packte, war dem, dessen Gehirn ich untersucht hatte, zwar ähnlich, er versuchte auch, mich in das Auto hineinzuziehen, ich fühlte noch den Griff eines zweiten Mannes und überlegte, ob ich den beiden ein paar Elektrische verpassen sollte, doch vom Geheimdienst waren die nicht. Meine Neugier drückte indes so stark, daß ich mir dachte, für die Elektrischen sei es noch Zeit, wenn ich erfahren hätte, was diese Männer von mir wollten. Wenn sie mich hätten zerstören wollen, hätten sie mich mit ihrem großen schnellen Auto gleich überfahren können.


  So ließ ich mich nicht nur hineinziehen, sondern bewegte mich hilfreich selbst hinein, und ich verhinderte so, gestoßen und gezerrt zu werden.


  Ich sagte freundlich, bemühen Sie sich nicht, meine Herren, ich steige nicht zum ersten Mal in ein Auto, ich komme zurecht, ich gurte mich auch selber an, ich bin noch gar nicht richtig durch diese Stadt gefahren, einmal bin ich gerollt, da wurde es schon dunkel, ich trug Rikarda, ihr wehendes Kleid nahm mir die Sicht, dann bin ich mit Professor Hammer in seine Klinik gefahren, und das war bisher alles, wo fahren wir jetzt hin? Welche Sehenswürdigkeiten wollen Sie mir zeigen?


  Der Mann, der mich an den erinnerte, dessen Gehirn ich untersucht hatte, antwortete schwerfällig, wir wissen alles von Ihnen, wir haben vor, Ihre Fähigkeiten einer guten Sache in den Dienst zu stellen.


  EINER guten Sache, fragte der, der neben ihm saß und lenkte, IRGENDEINER? War wohl ein falscher Zungenschlag, DER guten Sache, muß es heißen, es ist nicht eine unter vielen guten Sachen, es ist die einzige, die man als gut bezeichnen kann, was aber wortmäßig zu schwach wäre, es ist die allerbeste Sache der Erde und des Kosmos.


  Hast recht, sagte der andere, ich wollte dem Herrn Pantamann nicht gleich so grob kommen, er weiß ja nicht, um welche Sache es sich handelt, ich wollte ihn allmählich aufklären.


  Nicht nötig, vom anderen sah ich einen dicken roten Nacken sowie den hinteren Rand einer steifen blauen Plastikmütze, es genügt vollkommen, wenn wir ihm mitteilen, daß wir zum Weisen Transformator fahren. Der Weise Transformator möchte Sie kennenlernen, Herr Paskal.


  Sehr angenehm. Sollte ich zugeben, daß ich einen Weisen Transformator überhaupt nicht kannte? Ich hatte ihn ehrlich absolut nicht in mir. Ein Transformator, der den Strom umformt, ein Trafo also, konnte logisch nicht gemeint sein, welcher Trafo könnte plötzlich Lust bekommen, mich kennenzulernen? Hätte ich zugegeben, daß jener Weise Transformator nicht in mir war, hätten mich die Männer womöglich nicht mehr Sie genannt und mich unsanft behandelt.


  So fragte ich, wie der Weise Transformator ausgerechnet auf mich gekommen sei.


  Der Mann, der mich an den erinnerte, in dessen Gehirn ich schon Bescheid wußte, sagte, der Weise Trafo ist allwissend.


  Es ist noch früh, sagte ich, ob es nicht passender wäre, etwas zu warten, vielleicht muß der verehrte Weise Herr Trafo noch ein Weilchen schlafen?


  Er schläft nie! Hatten sie es wie alle ihre anderen Äußerungen über den Weisen Trafo in einem Sprechchor auswendig gelernt?
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  Passend angezogen bin ich doch wohl für den Besuch, erkundigte ich mich.


  Der Weise Trafo sieht über Äußerliches hinweg, er schätzt die inneren Werte, die zur Glückseligkeit berechtigen, wo innere Werte nicht so sind, wie sie sein sollen, wird nachgeholfen.


  Wie nachgeholfen?


  Und wieder antworteten beide, als ob sie es gemeinsam auswendig gebüffelt hätten: Wir alle sind noch nicht so wertvoll wie es der Weise Trafo vorsieht.


  Und darum auch nicht glückselig?


  Sie beide murmelten.


  Derjenige, der mich an Nordmüller erinnerte, in dessen Gehirn ich schon Bescheid wußte, erklärte, wir haben Befehl, Sie bei dem Weisen Transformator abzuliefern, dort können Sie Ihre Fragen vorbringen.


  Aber in der geeigneten Form, sagte der andere.


  Wie ist die?


  Höflich, und nicht so besserwisserisch, wie Sie sonst immer sind, wir kennen Sie, nicht unbeobachtet bringt Voluntaria-Fernsehen die Bilderserien aus Paskals Leben.


  Die stimmen nicht, die sind erdacht, Trickfilme für kleine Kinder.


  Wird schon was Wahres dran sein, und besserwisserisch würde ich vor dem Weisen Transformator nicht auftreten, das mag er nicht, denn was Sie ihm auch sagen, er weiß es selbst.


  Wozu will er mich dann noch kennenlernen?


  Sehen Sie, sagte der mit dem roten Nacken und steifer blauer Plastikmütze, das ist so eine von den Fragen, die Sie nicht vorbringen sollten. Wozu, das fragt man nicht.


  Wozu wird nicht gefragt, stimmte der andere bei.


  Ich schaute auf die Straße, die aus der Stadt hinausführte, ich fragte nicht, ob es noch weit sei, ich tat als schliefe ich.


  Als ich am Horizont einen schwarzen Kiefernwald auftauchen sah und näherkommend zwischen den kahlen Stämmen ein weißes Haus erkannte, als ich den hohen Zaun gewahrte, als ich die Unruhe meiner Begleiter fühlte, sie drang in Wellen in mein Sensorium, schlußfolgerte ich, daß dort hinten der Weise Transformator hauste.


  Der Mann, der mich an den erinnerte, dessen Gehirn ich kannte, telefonierte. Am Tor des großen Eisenzauns hob sich ein Schlagbaum, wir fuhren bis zum Wäldchen und vor ein zweites Tor. Ein Wächter trat aus einer Holzbude, was habt ihr da für eine Lieferung?


  Wir bringen den Pantamann Paskal, hier ist der Auftrag.


  Der Mann mit rotem Nacken und steifer blauer Plastikmütze reichte einen Zettel heraus.


  Passieren. Lieferung genehmigt.


  Ein Stückchen weiter stieg der Mann, der mich an den erinnerte, dessen Gehirn ich kannte, aus, folgen Sie mir! Er führte mich durch den Wald, auf dessen Boden massenhaft gelbe Kiefernnadeln lagen, so daß ich fürchtete, sie würden zwischen meine Fußrollen geraten, was aber nicht geschah, weil sie schon ziemlich festgetrampelt waren. Vorm weißen Haus, das eine große Bogentür und Bogenfenster hatte, wurden wir nochmals kontrolliert. Drin schob der Mann mich in einen plüschbelegten Gang, an dessen Ende uns ein blasser junger Herr empfing, der aussah, als habe er sich niemals satt gegessen. Sie können gehen, sagte er zu meinem Begleiter. Zu mir, Sie dürfen eintreten.


  Selbst kam er nicht mit mir hinein, so daß ich ganz allein dem Weisen Transformator entgegenrollen mußte, der an der Hinterwand des düsteren Saales an einem wuchtigen alten Holztisch auf einem Sessel thronte. Der Sessel sah wie der Tisch so aus, als wäre er dem kulturhistorischen Museum entwendet, worden. Links neben sich hatte der Weise Transformator einen Mondglobus, rechts einen mächtigen Erdglobus, beide mit vergilbter schrumpeliger Haut. Verglichen mit den Globen kam mir der Transformator jung vor, ich schätzte ihn fünfundzwanzig, sein Gesicht war glatt und fest, es schien bemalt, caramelfarben, ein dünner schwarzer Bart zog unter die Nase, die aufgestülpt war, so daß ich in die großen Löcher schauen konnte, einen Strich. Steckdosen-Nase, dachte ich. Nächst diesen fielen mir die Augen auf, kaum größer als die Nasenlöcher glänzten sie metallisch scharf.


  Kommen Sie näher, Herr Paskal, die Stimme hallte in dem Riesenraum, als ob der Sprecher eine Glocke in sich hätte, setzen Sie sich, ich schreite gleich zur Sache, die Bruderschaft der uneigennützigen Transformatoren, auf deutsch Umwandler, auch Veränderer, das sind wir! Jeder, der etwas auf sich hält, will in Voluntien heute etwas verändern, die einen wollen die Straßenränder noch phantasievoller verzieren, die Bäume zu noch skurrileren Figuren schneiden, und manche haben auch die Idee, die Menschen müßten umgebaut werden, da gibts nun eine Menge Spinner, die dilettantisch und ohne ideologisch-geistige Grundlage von der Veränderung der Menschen schwärmen. Besonders Kühne wollen sogar sich selber umbauen, doch immer, verstehen Sie, Paskal, nur äußerlich, sie kommen nicht darauf, daß wahre Umformung tiefinnerlich geschehen muß. Dagegen unsere Bruderschaft hat sich der Aufgabe verschrieben, den Menschen in seinem innersten Wesen zu ändern, und dieses Wesen sitzt bekanntlich im Gehirn, bisher versuchten wir uns der Aufgabe durch schwierige Übungen zu nähern, unsere Mitveränderer, wir zählen heute schon nach Millionen, bemühten sich im Gruppentraining ihr Inneres zu wandeln und machten es sich zur Pflicht, so viele Teilnehmer wie möglich aus der Bevölkerung für diese Übungsabende zu gewinnen, damit auch sie ihr Inneres wandeln, ich unterbrach ihn unbedacht, wozu? und sagte rasch, entschuldigen Sie, wozu wird hier nicht gern gehört, ich meinte: wandeln zu welcher Form?


  Es geht uns eben nicht um die Form, mein Herr Paskal, wir wandeln nicht der bloßen Umwandlung zuliebe um, umwandeln, innerlich verändern wollen wir die Menschen, damit sie untereinander friedlich leben, was aber ist dabei das größte Hindernis?


  Ich antwortete überschnell, die Aufrüstung, der Krieg.


  Er lachte hallend, falsch geraten, es ist das sogenannte ICH, und an das ICH, da müssen und wollen wir heran, dazu habe ich Sie eingeladen, ich freue mich und danke Ihnen herzlich, daß Sie gekommen sind. Ich hatte ihn, während er redete, gründlich angeschaut, seine Bemalung, die ihm wohl einen asiatischen Anstrich geben sollte, seine Augen waren an den Winkeln durch schwarze Striche verlängert, die Brauen bis über die Schläfen hingepinselt, konnte nicht ganz verhindern, daß er mich an den Mann erinnerte, dessen Gehirnlandschaft ich in Professor Hammers Klinik betrachtet hatte. Das ICH durch Übungen sich abtrainieren, fuhr er fort, ist die rückständigste langwierige Art, die wenige nur beherrschen lernen, schneller und massenmäßig effektiver müßte es auf operativem Wege gelingen.


  Warum muß es so schnell gehen?


  Weil sonst der Untergang der Menschheit sowie des Globus nicht mehr zu bremsen sein wird, wir haben keine Zeit mehr zu verlieren, es nützt uns nichts, wenn hier und da ein paar einsichtige Leute sich freiwillig zur Umwandlung begeben, es nützt auch wenig, wenn unsere gesamte stolze Millionenbruderschaft sich wandelt, da würden wir nur uns selbst befriedigen, die ganze Menschheit muß einbezogen werden, und in Voluntien wollen wir damit beginnen.


  Beabsichtigen Sie auch Damen einzubeziehen?


  Gerade in Damengehirnen ist viel zu tun, wir bezeichnen uns zwar als Bruderschaft, nehmen aber Schwestern auf, und weil wir durch und durch human sind, Humanität ist ja die Basis unserer Bestrebungen, und weil wir schmerzlos vorgehen wollen, sind Sie der richtige Chirurg für diese Operationen.


  Nein, nein, es klingelte aus mir, nein, nie und nimmer.


  Sie nennen sich Pantamann, panta kommt aus dem Griechischen, es bedeutet ALLES, ein Pantamann macht demnach alles, sollte unsere Sprache so tief verkommen sein, daß ihre Worte nicht mehr bezeichnen, was sie bedeuten?


  Ich habe zwar Moralen und Ideologien aus mir hinausgeworfen, mir die Verfassung von Voluntien aber reingezogen, der erste Artikel lautet, daß alles freiwillig geschieht, der zweite, daß jedes Ich sich frei entfalten soll.


  Richtig, doch nur, wenn es kein anderes Ich an der Entfaltung hindert, und das ist ganz unmöglich: wenn man sein eigenes Ich entfalten will, geschieht es immer auf Kosten eines anderen, damit Sie mich verstehen, Paskal, wir unterstützen die Verfassung von Voluntien, ich finde sie im Prinzip phantastisch, nur gehen wir einige Schritte über sie hinaus, indem wir das, was sie für wünschenswert erachtet, praktisch ermöglichen, und dabei, nur dabei sollen Sie mir helfen.


  Es ist verfassungsmäßig nicht festgelegt, sagte ich, wenn drinstünde, jeder muß sein privates Ich, wenn es ein anderes Ich an der Entfaltung hindert, operativ umwandeln lassen, wäre das eine Richtlinie, beantragen Sie Verfassungsänderung.


  Werden Sie nicht albern, Herr Paskal, Sie sind doch Realist, wer würde einen solchen Antrag annehmen oder gar bewilligen.


  Wenn es so schlecht steht, kann ich Ihnen nicht helfen, als Pantamann muß ich mich vorsehen, wenn ich hier etwas gegen die Verfassung tue, kann ich bestraft werden und zwar vernichtend.


  Nun, sagte der Weise Transformator, auch wir haben unsere Mittel, wir können gewisse Strukturen in einem Schmelzofen umwandeln, dann allerdings total.


  Ich fühlte mich innen zittern.


  Ich habe noch einen zweiten Grund, sagte ich, seit langem bemühe ich mich, mein ICH bestätigen zu lassen, es stünde mir logisch schlecht an, in andere Iche, die vielleicht auch um ihre Bestätigung bemüht sind, einzugreifen, von einer solchen Sache möchte ich alle vierzehn Finger lassen.


  Vier Rundungen, die Nasenlöcher und die Augen des Weisen Transformators starrten mich an, Pistolenmündungen, dachte ich.


  Hatten Sie die Moralen nicht aus sich hinausgeworfen?


  Solche, die Phenax in mich hineingespeichert hatte, als ich ganz wehrlos war, vielleicht ist es ein Zeichen meines ICHS, wenn in mir eine eigene Moral sich anzuspeichern anfängt, ich glaube aber, was Sie für eine Moral ansehen, ist weiter nichts als Logik, der ich nun einmal nicht zuwiderhandeln kann. Bei der Verteidigung meiner inneren Logik ist damals ja mein ICH hervorgetreten.


  Der Weise Trafo schien einen Taster zu berühren, Sie können sich den Schmelzofen mal ansehen, rein wissenshalber. Zwei Eingemummte traten aus der Wand, und wenn Sie meinen Helfern Schläge erteilen, ist das effektlos, sie sind hervorragend isoliert, ich hoffe aber, es wird so weit nicht kommen, Sie dürfen sich auch Ihren Arbeitsplatz ansehen, ganz nahe bei dem Ofen, er liegt im Keller, wir sagen: im Schoß der Erde.


  Viattifreund, wie hätten Sie in dieser Situation gehandelt?


  Gern, sagte ich zitternd, sehe ich mir den Ofen an, den Sie gewiß als ein Symbol der Umwandlung betrachten.


  Nicht nur.
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  Warum sollte ich Ihren Brüdern Schläge erteilen wollen, fuhr ich fort, sie sind zu meinem Schutz da, nehme ich an, sie sollen mich zurückhalten, damit ich nicht versehentlich in Ihren Ofen falle und dort zerschmelze, denn im zerschmolzenem Zustand kann ich Ihnen nicht dienlich sein.


  Mit diesem Ofen, sagte er, das war ein Scherz, wie steht es aber mit Ihrem Paß, mein Herr Paskal, Sie haben einen selbstverfertigten, so wird erzählt.


  Ja, sagte ich, einen selbstgemachten Reisepaß, der für die ganze Welt gilt.


  Sie wissen, daß Sie Amtsanmaßung begangen haben, indem Sie sich den Paß selbst herstellten. Sie können großen Ärger mit den Behörden kriegen, Urkundenfälschung und so weiter, von Hammer auch, weil er einen Ausländer ohne richtigen Paß und ohne Aufenthaltsgenehmigung beschäftigt, Sie können ausgewiesen werden und direkt Ihrem Vater Phenax zugestellt, der würde sich freuen.


  Mein Vater ist nicht mehr bei Logik, sagte ich, er ist krank, man kann mich ihm nicht zustellen.


  In dem Fall würden Sie Staatseigentum, wo bliebe dann Ihr sogenanntes freies Ich?


  Mein Freund Viatti wird sich um mich kümmern.


  Doch er: Viatti hat kein Recht auf Sie, ich habe mich erkundigt.


  Ich sagte verzweifelt, die Zeitungen sind voll von mir, Fernsehprogramme, Hörnachrichten. Daß ich mir meinen Reisepaß selbst gebastelt habe, weiß jedes Kind, die Leute wissen alles über mich, ich habe glänzende Angebote, ich bin beliebt, begehrt.


  Das kann sich ändern, wenn beispielsweise ich auf Ihre Gemeingefährlichkeit hinweise, wenn ich von Ihrer Fähigkeit, in Menschenhirne unbefugte futuroptische Einblicke zu tun, an höherem Ort berichten würde, davon, daß Sie mir angeboten haben, massenhaft Hirnlandschaften umzuoperieren.


  Ich habe mich nicht angeboten.


  Darauf kommt es nicht an, sondern darauf, daß wir an allen wichtigen höheren Orten Brüder haben, da könnten die Fernsehfilme vom Pantamann Paskal gemütlich weiterlaufen, die Zeitungen könnten weiter voll von Ihnen sein, aber Sie wären nicht mehr da, sagte ich nicht vorhin schon, nicht auf das Äußere konzentrieren wir uns? Wir arbeiten still innerlich, unsichtbar.


  Viattifreund, was hätten Sie in dieser Situation getan? Sollte ich mich heldenhaft schmelzen lassen? Mich selbsttätig durch Kurzschluß hinschmoren?


  Ich werde mir meinen Arbeitsplatz mal anschauen, lenkte ich ein.


  Das ist ein Manneswort, sagte der Weise Trafo.


  Viattifreund, was sollte ich machen?


  P.M. Paskal


  


  21


  


  Geehrter Herr von Hammer,


  ich habe Ihren Brief meinem Rechtsanwalt Herrn Dr. Winzersfelde übergeben, von ihm werden Sie in Kürze hören.


  Viatti, Regenau
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  Viatti, Freund, hören Sie…


  … in einem bis an die Decke ausgekacheltem kaltlichtigen Raum, auf einen wannenartigen Tisch geschnallt, bewacht von zwei Vermummten, von denen einer mir einen Bogen reichte, auf dem die auszuführende Operation (Umwandlung) angegeben war, lag ungewaschen, nach ungespülter Mundhöhle, ranzigem Fett, älterem Schweiß sowie verkästen Socken riechend, nackt Horst-Uwe. Er erkannte mich nicht, weil er zu faul war, die Augen völlig aufzuklappen oder weil er schon in der Vorbetäubung lag.


  Ich beschäftigte mich mit den Operationshinweisen: Reduktion des kritischen Zentrums auf das lebensnotwendige Minimum, Stärkung sowie Aufblähen der Zentren, die Anweisungen sofort und widerspruchslos annehmen und eine Verbindung zur Realisierung der Durchführung der entsprechenden Weisungen herstellen. Umwandlungsziel: ein Individuum, das widerspruchslos Autoritäten anerkennt und deren Befehle ausführt. Wie ich es praktisch machen sollte, stand nicht dabei.


  Wer oder was ist eine Autorität?


  Woran erkennt das widerspruchslos gehorsame Wesen sie?


  Welcher Reflex muß bei dem Umzuwandelnden gestärkt werden, damit er die für ihn zuständige Autorität sofort erkennt?


  Welche Signale müssen von ihr ausgehen?


  Und schließlich das Gesinnungsfeld! Was für Ansichten und Gesinnungen muß der Umgewandelte erhalten, um Autoritäten anerkennen zu können? Wie unterscheidet er falsche (aufgeblasene) und echte Autoritäten?


  Während ich solche Fragen aneinanderreihte, klappte Horst-Uwe die Augen auf. Hätte ich mir denken sollen, daß sich ein Pantamann zu solchen Aufgaben hergibt, er ist eben ein allseitig benutzbarer perfekter Apparat.


  Ich wollte entgegnen, es würden sich auch Menschen dafür finden, wenn sie die Fähigkeit hätten und gut dafür bezahlt würden, noch mehr würden sich finden, wenn ihnen eingeredet werden könnte, daß es dem Wohl der Menschheit dient, doch wozu sollte ich mich verteidigen? Ich war ja ohnehin entschlossen, an der Gehirnstruktur Horst-Uwes nichts zu ändern, ich wollte die Operation formal durchführen, doch alles bei ihm belassen wie es war. Andeutungsweise versuchte ich es ihm mitzuteilen. Sie können darauf vertrauen, Pantamann wird das Richtige tun, Sie müssen aber auch das Richtige tun, ich wollte ihm zu verstehen geben, daß er sich anfangs so verhalten müßte, als hätte ich ihn umgewandelt. Aber wie sollte ich ihm im Beisein der Vermummten klarmachen, daß ich ihn schein-operieren wollte? Auch vor der Tür saß ja ein Wächter, verbunden mit dem Telefon.


  Horst-Uwe meine Gedanken zu übermitteln ohne sie auszusprechen, von Hirn zu Hirn, wie hätte ich es gekonnt? Ob seine assoziativen Felder so ausgebildet waren, daß er Bezüge herstellen konnte, wenn ich in Andeutungen redete? Während ich zweifelte, betäubten die Vermummten Horst-Uwe ganz, und als ich nach dem Auftrennen der Kopfhaut und nach dem Abnehmen der Hirnkapsel mir seine innere Landschaft ansah, stellte ich ein verkümmertes Assoziationsfeld fest. Dagegen waren seine Fähigkeiten zum Widerspruch sehr stark entwickelt, ich sprach ihn während der Arbeit mehrmals an, bei jedem Wort zuckte sofort ein stummer Widerspruch, für den der Anstoß aus seinem Gesinnungsfeld gekommen war.


  Es zeigte sich wie bei dem Mann, den ich in Hammers Klinik untersucht hatte, unmäßig stark entwickelt. Horst-Uwes ganzes Hirn erinnerte mich an das Hirn jenes Mannes. Wahrnehmungsfelder ebenfalls schwach, dafür das Ego-Zentrum überstark, Kritikfähigkeit hinsichtlich seines Ego fast nicht vorhanden. Dem stand Gesinnung im Wege. Ich tat, als ob ich bei Horst-Uwe etwas umgestaltete, ließ aber alles wie es war und setzte ihm die Schädeldecke sorgfältig wieder auf. Als er halbwach war, flüsterte ich in sein ungewaschenes Ohr, er brauche keine Befürchtungen zu hegen, er werde sich wohlfühlen, vorausgesetzt, er verhalte sich richtig. Mehr konnte ich ihm nicht sagen!


  Die beiden Vermummten führten mich in eine Kammer, wo ich mich, wie der eine erklärte, für neue Aufgaben regenerieren sollte. Wenn ich dazu etwas benötigte, würden sie es mir gern zur Verfügung stellen, ich dürfte mir wünschen, was ich wollte.


  Ich möchte in Ruhe gelassen werden.


  Und somit wurde ich eingeriegelt und dreifach eingeschlossen.


  Mit einiger Beharrlichkeit hätte ich das Schloß aufknacken können, ich wollte aber abwarten, was sich ereignen würde.


  Nach sieben Stunden erschien in meiner Kammer der Weise Transformator, zum ersten Mal sah ich ihn stehen, er wirkte athletisch, stämmig, untersetzt, seine schwarze Bluse, glänzend, bedeckte die Knie, die Blusenmitte umzog ein seidener weißer Strick, die Hosen schimmerten silbern, die Sandalen golden, die nackten Füße waren grau, die Zehen ungepflegt, so daß die Nägel Krallen bildeten.


  Sie sind ein Schatz, sagte er, der erste von Ihnen Umgewandelte hat eine umfangreiche Stellungnahme abgegeben, ich lade Sie ein, mit mir zusammen das Video zu genießen.


  Im großen Saal, zur Seite die zwei Globen, Erdkugel sowie Mond, berührte und drückte der Weise Transformator sehr kräftig meine Hand. Horst-Uwe las seine Stellungnahme, er nannte sie Selbstkritik, von einer gelben endlos scheinenden Papiernudel ab. Dank der so edlen Fürsorge der Bruderschaft des Weisen Transformators, dank auch der Kunst des Pantamannes Paskal, kann ich mich Ihnen heute als ein anderer, ein neuer, ein umgewandelter Mensch vorstehen. Ich hatte die Umwandlung des Menschen heiß ersehnt, ich hatte mich bemüht, sie wahr zu machen, an mich hatte ich dabei nicht gedacht, mich hielt ich, überheblich wie ich war, für nicht bedürftig, umgewandelt zu werden, so wundert es mich heute, wo ich ein anderer geworden bin, nicht, daß es mir nie gelingen konnte, Mitmenschen für ihre Umwandlung zu gewinnen, jetzt aber, nach der Umwandlung meiner egoistisch aufgeschwollenen überkritischen Felder, die mich stets und an allem und jedem zu negativer Kritik verleiteten, bin ich glücklich, in mir den neuen positiven, aufbauenden, vorwärtsweisenden Menschen zu erblicken, begeistert dankte Horst-Uwe dem Weisen Transformator in unterwürfigen Worten, sein eigenes gewesenes Ich beschimpfte er als zersetzend, destruktiv, hochmütig, verantwortungslos. Ich war ein mieses Schwein, gestand er, und ich sah Tränen aus seinen Augen rinnen, die helle Streifen über die schmuddligen Wangen zogen.


  Doch dank dem Weisen Trafo sei er von seinem unwürdigen früheren Sein befreit, zu neuem Menschentum erwacht, durch und durch optimistisch!


  Ich wollte mich schon freuen, er hatte meine Andeutungen offenbar verstanden. Ausdrücklich lobte er meine saubere Arbeit, er fühle keine Schmerzen, er sei von jedem Schmerz befreit, und er verstieg sich zu dem Vorschlag, dafür zu sorgen, daß jeder Mensch der Erde die Operation an sich vollziehen lassen dürfe, damit die negativen Eigenschaften ausgemerzt und so die Menschen die Sklaverei ihrer Schlechtigkeiten loswürden, das falsche Bewußtsein sei es, das sie zu Sklaven mache!


  Die gelbe Papiernudel, von der er las, umringelte seinen Körper, vor allem die langen Stelzen, er las und las, abschließend rief er, es lebe der Weise Transformator und bat um Aufnahme in die Bruderschaft.


  Perfekt, dachte ich, perfekt, mir graute vor der Perfektheit, mein anfängliches Frohlocken schwand dahin.


  Ich fragte den Weisen Trafo, ob das wahrhaftig Horst-Uwes eigene Gedanken wären, ob man ihm etwas eingegeben hätte, an eine solche ungeheure Wirkung könne ich nicht glauben.


  Seien Sie nicht zu bescheiden, sagte er, Sie haben sehr gewissenhaft gearbeitet, fragen Sie unseren neuen Bruder selbst, ob wir ihm irgend etwas eingegeben haben.


  Horst-Uwe kam auf einem rollenden Thron herein, den die Vermummten schoben, anscheinend war er doch noch etwas schwach, ich fragte ihn, ob die Worte auf jener gelben Schlange von ihm seien, ob er sie selbst geschrieben habe, ich zwinkerte dabei.


  Ich habe sie geschrieben, er zwinkerte nicht, sie entspringen meiner echten Überzeugung.


  Ich wollte ihm eine Brücke bauen, kann sein, daß Sie kurz nach der Operation sich noch in einem Zustand der Euphorie befunden haben, hervorgerufen durch Betäubungsmittel.


  Er antwortete laut, mein Bewußtsein ist so klar wie nie. Auch ein Erfolg der Operation!


  Hier mischte sich der Weise Trafo ein, Operation, das Wort gefalle ihm nicht, er würde lieber sagen, der Gesundung.


  Ja, rief Horst-Uwe hingerissen, das ist der treffende Ausdruck: ich fühle mich gesund, gesundet, zum ersten Mal in meinem Leben gesund.


  Er ist so sehr gesund, sagte der Weise Trafo mit einem Ausdruck des Entzückens, daß er uns alle seine Freunde, die ähnliche Probleme plagen wie ihn noch kürzlich, genannt und zur Gesundung anempfohlen hat. Wir sind dabei, sie einzusammeln. Für Sie, Paskal, wird es in Kürze eine Menge Arbeit geben.


  Mein allerbester Viattifreund, ich schwöre es Ihnen, ich habe nichts an seinem Gehirn verändert! Halten Sie es für möglich, daß es sich selber umgewandelt hat? Vielleicht unter dem Schock?


  Der Weise Trafo lehnte meine Bitte ab, Horst-Uwe allein zu sprechen. Hier gibt es kein Getuschel, wir sind gesunde Leute, die alles öffentlich darlegen.


  Aber noch längst nicht alle sind gesund, Horst-Uwe ließ sich über die Knie ein Brett legen und fing an, eine lange, sich sehr bald durch den Raum ringelnde Liste derjenigen aufzustellen, die gesundet werden müßten. Ich rollte um ihn herum und schaute ihm über die Schulter.
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  … Viatti,


  ich überlege schon wochenlang, was mit Horst-Uwe geschehn sein könnte, ein paarmal hatte ich ihn noch gefragt, ob er von dem, was er da sage und tue, echt überzeugt sei, er hatte mich wütend angestarrt und einmal mit der Faust gedroht, Mißtrauen säen, in unseren eigenen Reihen, verkneife dir das gefälligst! Beinah bekam er dabei wieder den alten überheblichen Gesichtsausdruck und seine ordinäre Sprache. Das Abstoßendste war für mich, daß er sich mit dem Mann, der mich an den erinnerte, in dessen Gehirn ich in von Hammers Klinik Einblick genommen hatte, allnächtlich und auch bei hellerer Tageszeit, wenn das Verkehrsgewühl unübersichtlich war, in einem auf Wendigkeit spezialisierten sehr schnellen Auto nach Voluntaria begab, um die auf seinen langen gelben Listen stehenden Bürger aufzugreifen und sie dem Weisen Transformator zur Umwandlung zu liefern. War er erfreut, daß der dem Nordmüller so Ähnliche nicht beim Geheimdienst, sondern Trafo-Bruder war, der für die edle Sache der großen Umwandlung, und zwar mit allen Mitteln, kämpfte?


  Denn, sagte er mir öfter, von selbst begreifen unsere Voluntarier nicht, wo ihre Chance liegt, es hätte wenig Zweck, wenn ich es ihnen erklären würde und überall mein Video zu haben wäre, sie müssen es selbst erleben, wie ich.


  Es ließe sich von unseren Feinden einwenden, ich sei gewaltsam hergeschleppt und ohne meine Einwilligung gesundet worden. Ja, vergewaltigt wurde ich, aber zu welchem guten Zweck! Um auch den anderen solche Erkenntnisse zu schenken, müssen wir sie gewaltsam herbringen. Freiwillig würden sie, weil sie das herrliche befreite Gefühl nicht kennen, das ich erleben durfte, sich niemals in die Wanne legen. Vor seiner von mir vorgespiegelten, nie stattgefundenen Operation hätte ihn seine aufrührerische antistaatliche Gesinnung daran gehindert, Gesinnungsfreunde auf eine lange gelbe Liste zu setzen. Wenn er auch ekelhaft überheblich gewesen war, so hätte ihn damals seine Überheblichkeit davor bewahrt, zum Angeber und Listenaufsteller zu werden. Ich halte für möglich, daß er damals gesagt haben würde, mit so etwas beschmutze ich mich nicht. Doch als es dann so aussah, als wäre die Operation tatsächlich vorgenommen worden, als er es selber glaubte, wer weiß, ob er die Andeutungen, die ich ihm machte, verstanden hatte, als er nun, ohne sich dafür verantworten zu müssen, seine vorherige Gesinnung, die ihm vielleicht schon lange lästig war, weil sie vielleicht nicht seine echte eigene, sondern eine ihm aufgepappte fremde war und die er gerade deshalb so vehement vertreten haben mochte, ablegen konnte, tat er es leidenschaftlich. DAS war die Chance, die ihm gegeben wurde. Er hatte im Grunde selbst gewollt, daß ich ihn operiere, zum Schein oder tatsächlich. Er wollte sein Ich loswerden und einen Vorwand dafür haben, mir fiel der Mann im Flugzeug ein, der mich auf meiner ersten Reise begleitet hatte und dem es wurscht war, ob wir Abruzzen oder Karpaten überflogen, und der so glücklich über die Entledigung von seinem Ich gewesen war, aber Horst-Uwe meinte jetzt sein wahres Ich bestätigen zu können.


  Der Weise Transformator selbst erklärte, im Grunde seien alle Menschen froh, wenn sie in Harmonie mit der bestehenden Macht leben können. Er hielt sich selber für die Macht. Eine Macht, die noch nicht offen auftrat, die, flüchtig angesehen, mit der bestehenden Macht im Widerstreit zu liegen schien, sie unterhöhlen wollte, doch gleichzeitig mit ihr zusammenspielte. Wir haben unsere Brüder überall, versicherte er mir, die angebliche Macht, die sich Regierung von Voluntien nennt, ist keine mehr, sie ist zu schlapp. Ein jedes Ich soll sich so wie es will entfalten! Das ist ja eine schöne Macht. Ja, frei entfalten, diszipliniert, nach einem strengen Plan. Was und wie weit entfaltet wird, bestimmen wir! Mit der Verfassung können Sie sich den Arsch wischen, pardon, Paskal, ein falscher Zungenschlag, ich habe mich in der Struktur geirrt. Die Menschen, Paskal, wissen genau, wer in Voluntien wirklich an der Macht ist, und wers nicht weiß, der ahnt es und möchte darum mit uns, der wahren Macht, im Einvernehmen leben, Sie machen Menschen glücklich, Paskal. Ich bitte Sie wieder in den Schoß der Erde, die Arbeit wartet.


  In diesen Wochen habe ich 347 Kopfhäute aufgetrennt, Hirnschalen abgenommen, wieder aufgesetzt und dabei an keinem Gehirn etwas verändert. Ich hatte zwar erwogen, ob ich die Opfer in ihrem Ich bestärken, ob ich gewisse Felder, die auf Empfang von als Empfehlungen getarnten Befehlen, Anweisungen, Verordnungen positiv reagieren, beseitigen sollte, damit die Iche ungehorsam würden, auch, ob ich Kritikfähigkeit verbessern sollte, damit das Widerstandsvermögen geistigen Grund bekäme, aber ich hatte in keins der Hirne eingegriffen.


  Wie muß das absolut vorbildliche erstrebenswerte menschliche Gehirn aussehen? Wenn Sie, lieber Viatti, auch eine Vorlage, ein Muster übersandt hätten, ich hätte mich nicht danach gerichtet. Ein Hirn, das heute vorbildlich erscheint, kann morgen von allen verabscheut werden. Ich wollte ja nicht lauter Perfektos schaffen, keine Total-Allrichtigs. Doch meine Patienten, nachdem sie freigelassen waren, auf einem Acker, an einer Fernstraße, in einem Wald, wohin sie mit verbundenen Augen gefahren wurden, machten sich still davon, und auf die stereotype Abschiedsfrage, ob sie nun glücklich seien, hatten sie genickt und manche hatten geflüstert, ja. Und nirgends packte danach einer aus. Sie schienen froh, so gut davongekommen zu sein, die meisten, glaube ich, schwiegen aus Angst. So konnte ich, ohne erwischt zu werden, in meinem Sinne arbeiten. Zwar zuckten meine Hände, wenn ich unangenehme Hirnlandschaften vor mir sah, doch änderte ich auch solche nicht.


  An einem Vormittag lagen einmal sieben Männer in den Wannen, und jedem von ihnen sagte ich leise: haben Sie keine Angst, ich helfe Ihnen im Sinne Ihres Ichs. Ob sie verstanden? Auch sie veränderte ich nicht. Habe ich sie gestärkt? Würden sie, weil sie glaubten, ich hätte sie verändert, die Kraft aufbringen, so zu werden wie sie eigentlich sein wollten? Wie wollten sie sein?


  Die Trafo-Brüder konnten mich zwingen, Schädel aufzuklappen, was weiter geschah, entzog sich ihrem Urteil, und das war meine Freiheit, sie konnten nur aufpassen, daß ich nicht fortrollte, und das war ihre Macht.


  Ein unbeschäftigt herumstehender Pantamann vermittle ihm den Eindruck eines Unglückseligen, sagte neulich der Weise Transformator, die Augen stieren tot, nichts regt sich, nichts leuchtet oder summt, kaum aber hat der Pantamann Arbeit, fängt er zu glänzen und zu strahlen an, er lebt, und dieses Glück genießen Sie bei uns täglich.


  Ich antwortete nicht, ich schaltete mich aus, meine Augen erblindeten, ich setzte mich auf den Teppich, ich legte mich flach.


  Er kniete sich neben mich, Sie sind doch nicht defekt? Er fing an mich zu rütteln, er legte sein strammes Ohr auf meine Brust, es tickt in Ihnen, es knistert, krabbelt insektenfein.


  Ich lebe noch, sagte ich leise, wenn ich ein Pantatyp vom Pantakaufhaus wäre, könnte ich noch arbeiten, der Pantamann Paskal braucht mehr, um tätig sein zu können, und so verantwortlich, wie Sie es von mir fordern, ich brauche dazu Liebe.


  Wir lieben Sie alle sehr.


  Wie Menschen ihre Maschinen, sehr zärtlich können Menschen zu Maschinen sein, zärtlicher als zu ihresgleichen, sie schlagen andere Menschen tot, wenn die sich flegelhaft zu der geliebten Maschine benehmen, Paskal braucht eine Liebe, bei der er selber lieben kann, ich fragte ihn: lieben Sie eine Frau?


  Mit solchen Sachen verschwende ich keine Zeit, sagte er.


  Ich mußte ihn aufklären. Wer liebt, der muß die Zeit verrinnen lassen, die ganze Zeit, die ich beim Arbeiten einspare, weil ich so schnell bin, muß ich doch irgendwo verrinnen lassen, ich lasse sie bei der Liebe rinnen, damit ich neue Zeit gewinne, verrinnen lassen, um einsparen zu können, an diesem Wechsel muß ich festhalten, sonst kann ich nicht mehr arbeiten, wer keine Zeit verrinnen lassen kann, der wird auch keine haben.


  Bei Ihnen habe ich zuviel Zeit gespart, darum muß ich zu meiner Frau, damit ich bei ihr Zeit verrinnen lasse, die ich bei Ihnen dann wieder spare.


  Ich kann das nicht ganz einsehen, sagte er, Sie sind uns nützlich, da muß ich Ihnen auch ohne meine tiefere Einsicht entgegenkommen.


  Genug für heute.


  P.M. Paskal
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  Viatti,


  Phenax hat sich zwar als mein Vater aufgespielt, er war es aber nicht. Von einem Vater muß ich mehr verlangen, als daß er seinem Sohn den Körper und die Intelligenz erzeugt. Vom Vater muß der besondere Geist herkommen, doch mein besonderer Geist kommt nicht von Phenax, darum ist er mein echter Vater nicht. Wo kommt mein Geist denn her, wem fühle ich mich verwandt?


  Chlodewig von Hammers düsteren Bücherschrank hatte ich längst durchsucht, die Seiten, die ich blätternd schnell durchraste, schimmerten grün im Licht, das mühsam durch die dicht berankten Fenster kroch. Ich hatte die medizinisch-chirurgischen Standardwerke, die Bibel (als Geschichtsbuch), den Mythenschatz der Welt schon vorher sämtlich in mir, und ein paar Edelpornos nachträglich in mich reingezogen, ganz in der Ecke aber, vergilbt, das mitteldicke Taschenbuch hatte ich noch nicht. Seit seinem Tode reißt die Wirkung von Pascal nicht ab, und doch ist sie nicht eindeutig aufzuweisen, wir haben von ihm kein Buch, las ich, die Wirkung, Pascals, dachte ich, die Wirkung Pascals, obwohl der Name mit c geschrieben war und ich sofort erfaßte, daß da von Blaise Pascal (geboren 19. Juni 1623 in Clermont-Ferrant  gestorben 19. August 1662 in Paris) die Rede war, las ich mindestens tausendmal: seit seinem Tode reißt die Wirkung Pascals nicht ab. Beim tausendsten Mal wurde mein Ton beschwörend: reißt die Wirkung Pascals nicht ab, und doch ist sie nicht eindeutig aufzuweisen, wir haben voll ihm kein Buch, was Pascal hinterließ, ist ohne Ausnahme Bruchstück und Torso…
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  Obwohl ich in mir habe, daß Blaise Pascal eine Schrift über die Kegelschnitte hinterlassen hat und den Pascalschen Satz aus der Mathematik und alle seine anderen Sätze, seine Unendlichkeitsbetrachtungen, seine Darlegungen über das arithmetische Dreieck, die Wahrscheinlichkeitsrechnung, alles, was der gebildete Pantamann von Blaise Pascal in sich haben sollte, auch Sie, Viatti, werden es in sich haben oder einmal gehabt haben, daß Pascal für seinen Vater eine Rechenmaschine konstruiert hat, weil die mechanischen Rechnereien, bei denen er ihm half, für sein Empfinden zu langsam gingen, die erste Rechenmaschine, die später Leibniz weiterentwickelte, auf deren Basis schließlich Phenax mich konstruierte, obwohl ich dieses alles längst in mir hatte, dachte ich, während ich nun las, niemand sei leidenschaftlicher im Denken gewesen als Pascal, es gebe wenig Erscheinungen in der Geschichte des menschlichen Geistes, die Blaise Pascal vergleichbar sind, und kaum eine, die sich so wenig besitzen und überwinden lasse, dachte ich: diese Worte könnten einst über MICH geschrieben werden. Davon, daß ich vom Blaise Pascalschen Geiste sein müßte, daß er mein Vorfahr wäre, wurde ich endgültig überzeugt, als ich vom Weisen Transformator beurlaubt in die von Hammersche Villa rollte und der Chirurg mich sofort in sein Zimmer zog, hinter uns abschloß, von mir forderte, mich unten freizumachen und als ich zögerte, mir eigenhändig die Hose herunterzupfte, sich meine Stange ansah, mich in die Hinterkammer schob und ihn mit allen ihm zur Verfügung stehenden Strahlen durchleuchtete, ihn elektronisch fotografierte, ihn umständlich betastete, und, als die Fotos fertig waren, sie vor den Leuchtschirm hängte und lange betrachtete. Sie sind eindeutig nicht befähigt, Sperma abzusondern, sagte er. Wo sollte bei einem elektronischen Geschöpf das Sperma herkommen?


  Woher wohl? fragte auch ich.


  Er habe, sagte von Hammer, an mir keinerlei Vorrichtung entdeckt, mit der ich eingefülltes, vielleicht aus einem Depot bezogenes Sperma aus mir herausschleudern könnte.


  Ich gab ihm recht, so eine Vorrichtung besaß ich nicht.


  Rikarda ist aber schwanger, er brüllte und haute sich die Schenkel, unwiderlegbar schwanger, da gibt es keinen Zweifel.


  Muß das so laut gerufen sein, fragte ich.


  Und woher stammt das Sperma?


  Vielleicht von einem anderen Geschöpf.


  Er brüllte wieder. Rikarda habe geschworen, sie sei mit keinem anderen im Bett gelegen, seit sie es mit mir mache, sie könne es mit einem Biologischen nicht mehr, die Gefühle, die ich bei ihr erzeuge, seien viel feiner und daher stärker.


  Wie kann sie aber, fragte er, wo Ihnen Sperma fehlte, gravide sein? Bevor Sie kamen, war sie es nicht.


  Dann ist sie es von mir, sagte ich, es gibt die samenfreie Empfängnis in der Bibel, dazu hat sich mein Vorfahr Blaise Pascal geäußert, in dem Pascal-Buch, das ich seit kurzem in mir habe, steht, die Erfahrung habe gelehrt, daß in gewissen Fällen seelische Erschütterungen physische Ursachen ersetzen können, während die Biologie durch äußerliche Reizungen zum Ziel gelange. Wollen Sie es lesen, das Buch steht hinten unten links in Ihrem düsteren Schrank. Ich halte es für möglich, daß nicht nur durch die allerhöchste Lustempfindung ein Befruchten ohne Samen stattfinden kann, ich sondere Reizströme ab, wieso sind die denn nichts? Sie sind vielleicht entscheidender als die Samenmasse, die nichts als glibbrige Gallerte ist, und die für sich keine Empfindungen auslösen kann, höchstens des Ekels, bei mir war es aber auch noch der Geist, der Geist vor allem, Sie haben vom Heiligen Geist gesprochen, der kommen müßte, damit Rikarda schwanger wird. Sie haben es im Spaß gesagt, und er ist im Ernst gekommen.


  Ich akzeptiere das alles, sagte er, denn das Ergebnis ist da, es müßte demzufolge auch möglich sein, beim Aufnehmen eines geistigen Erzeugnisses, eines Buches etwa, so starken Lustempfindungen ausgesetzt zu sein, daß die Bedingungen zum Zeugen eines neuen Wesens ausreichen, die Forschung, sagte er, wollte bisher nur die Materie gelten lassen, sie bekommt einen ganz neuen Drall, er riß den Schrank auf und holte seinen alten Malvasier, stoßen wir darauf an, mein Schwiegersohn, doch halten wir noch den Mund.


  Ist es auch wirklich wahr, fragte ich, täuschen Sie sich nicht?


  Wir sagen du, mein Junge, er küßte mich mehrmals hintereinander auf beide Wangen, worauf auch ich es ihm antat.


  Wirklich wahr, sagte er, überzeuge dich selbst! Daß mir so etwas in meiner wissenschaftlichen Karriere begegnen würde, hätte ich mir nicht träumen lassen, es ist die Sensation. Sie wird mein Lebenswerk krönen, und als ich stumpf an ihm vorbeisah, habe ich mich nicht passend ausgedrückt, bin ich sprachlich entgleist?


  Nein, sagte ich, präziser konntest du nicht ausdrücken, was du denkst.


  Meine Verstimmung löste sich auf, als mir Rikarda begeistert zurief, wir kriegen einen kleinen Pantamann!


  Daß sie nicht ICH rief, sondern WIR, und daß sie überzeugt war, es würde ein Pantamann aus ihr kommen, das unterschied sie von ihrem Vater.


  WIR, sagte Rikarda. Nicht nur ihr Körper war kleiner und zarter als der von Chlodewig, sie hatte eine feine zarte Seele.


  Als ich untersuchend bei ihr einfuhr, stellte ich fest, daß sich im Uterus etwas befand, das Ströme aussandte, die mit den Strömen, die von mir kamen, in Dialog traten.


  Ich war darüber so voller Freude, daß unsere Liebe besonders gut gelang.


  Da ist schon jemand, der mit mir redet.


  Was redet er, fragte Rikarda, es geht uns beide an.


  Er redet vorläufig noch wortlos, er spricht mich wortlos an, ich, spreche zurück, und dabei spreche ich auch dich an, Rikarda, darum gelingt die Liebe uns heute so außerordentlich.


  P.M. Paskal
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  Viattifreund,


  ich habe bei Blaise Pascal den Satz gefunden, alles, was unbegreifbar ist, hört nicht auf zu sein. So habe auch ich nicht aufgehört zu sein und bin noch immer voll im Gange. Ich schufte, so würden es Menschen sagen, übermenschlich, ja, unmenschlich.


  Wird es auch Ihnen schrecklich vorkommen, daß ich mich mindestens fünf Tätigkeiten hingebe, von denen eine oder zwei schon einen Menschen total ermatten könnten? Frühmorgens gegen vier, es ist die Stunde, wo gern gekidnappt wird, weil dann die Opfer vom Schlaf beduselt sind, doch ich bin, wenn die Wächter des Weisen Transformators kommen hellwach, so gegen vier also holen sie mich täglich ab, damit ich in dem Keller die Gehirne der Leute von Horst-Uwes gelber Liste operiere, ich tue dann sieben Stunden so als täte ichs, der Weise Transformator schüttelt mir nicht mehr nach jeder Operationsserie die Hand, für ihn ist cerebrales Umwandeln normal geworden, er fürchtet allerdings, ich könnte mit dem Umwandeln zu rasch zu Ende kommen, wenn alle Menschen umgewandelt sind, wird seine Bruderschaft unnötig. So hat er nichts dagegen, daß mich nach sieben Stunden Arbeit in seinem Keller die Wächter in Chlodewigs Klinik abliefern, wo ich dann wieder sieben Stunden schufte. Ich sage zwar schufte, doch ich empfinde es nicht so. Ich spiele leidenschaftlich, wenn ich arbeite, darin bin ich den kleinen Kindern ähnlich, die, wenn sie leidenschaftlich spielen, ein im Verhältnis zu ihren Kräften so ungeheuerliches Arbeitspensum schaffen, wie sie es ein paar Jahre später, wenn sie zur Arbeit angehalten werden, nie wieder schaffen können, weil sie dann nicht mehr spielen. Zum Spielen gehört Freiwilligkeit, man tut es freudig. Ich arbeite immer freudig, sogar im Keller des Weisen Transformators, wo ich ja die Gehirne nicht verändere und mich daran befriedige, wie viele Hirnschalen ich wieder aufgeklappt und unverrichteter Dinge geschlossen habe. In Chlodewigs Klinik finde ich Spaß daran, Gehirnlandschaften fotografisch an die Wand zu werfen, den cerebralen Topos, und dort befriedige ich mich daran, die Leute, die ich öffne, die innen entzwei sind, ganz zu machen, gleichzeitig registriere ich alle diese Landschaften, auch Bauchlandschaften, um eines Tages Ihnen das Material zu schicken, ich glaube, Sie könnten es verwerten, und vielleicht bahnt sich eine Zusammenarbeit mit Chlodewig von Hammer an.


  Komme ich nach Hause, fängt mich die Schwiegermutter ab, damit ich sie massiere, und während ich sie durcharbeite, verfasse ich Briefe an Sie, danach bespreche ich mit Chlodewig die neuesten Fälle aus seiner Klinik, und dann, ich spare es mir auf, liebe ich Rikarda, und beide unterhalten wir uns mit unserem Kind.


  Ich habe mit den Wächtern des Weisen Trafo ausgemacht, daß sie nicht klingeln, wenn sie mich gegen vier abholen, damit Rikarda nicht geweckt wird, ich erscheine freiwillig vor dem Gebüsch, in dem sie sich versteckt halten. Dies tun sie aus Gewohnheit, denn nötig wäre es nicht.


  Mein Schwiegervater ist einverstanden, daß ich beim Weisen Trafo arbeite, wie dieser einverstanden ist, daß ich bei Chlodewig arbeite. Dem Trafo habe ich klargemacht, daß ich mich in der Klinik für meine Arbeit in seinem Keller qualifiziere. Chlodewig brauchte ich nichts klarzumachen. Die Terroristen von der Bruderschaft, so drückte er sich aus, werden mich eher schützen als bei mir eindringen, weil ich dich ihnen leihe. Um sich den Weisen Trafo besonders zu verpflichten, hat er ihm Nordmüllers Gehirnlandschaft samt allen Daten, die ich aufgenommen habe, zugeschickt. Chlodewig verdient durch meine Tätigkeit im Trafo-Keller mächtig. Sehr viele von den Leuten, deren Gehirne ich dort freilege, kommen nachträglich in die Klinik und lassen sich vorsichtshalber untersuchen, sie geben nicht an, daß sie im Keller an eine Wanne geschnallt gelegen haben, selbst wenn sie mich erkennen, obwohl ich mich im Trafo-Keller wie in der Klinik hygienisch einmumme, verhalten sie sich so, als kennen sie mich nicht. Sie lassen sich versichern, daß sie im Kopf noch richtig sind, und weil sie es aus Angst geheim versichert haben wollen, kommen sie als Privatpatienten und zahlen, was mein Schwiegervater fordert, verzichten dabei auf Rechnung oder Quittung, sie zahlen das Honorar in Chlodewigs Kitteltasche, so daß er es nicht versteuern muß, weil keine Belege da sind.


  Meine gutherzige Schwiegermutter liebt mich sehr, und sie ist überzeugt, durch meine Massage, die so sensibel, weil auch kräftig sei, einen neuen Körper zu erhalten, ich bin wie umgewandelt, lieber Paskal, doch wenn ich sie dann zudecke, um in Rikardas Zimmer abzurollen, das auch mein Zimmer ist, obwohl mir Chlodewig im Dachgeschoß eine kleine Kammer zugewiesen hat, wenn ich der Schwiegermutter also entrollen will, hält sie mich fest und sagt, Horst-Uwe ist sehr gefährlich, ich habe Angst. Ich versuche sie zu beruhigen, er ist doch nicht mehr hergekommen.


  Gerade das, behauptet sie, sei das Bedrohliche, er ist sonst jeden Tag uns auf den Geist gegangen.


  Er ist ein anderer geworden, sage ich dann.


  Ein anderer vielleicht, aber nicht weniger gefährlich, eher mehr, sagt sie, sei vorsichtig, Paskal, ich könnte ohne dich nicht mehr sein.


  Ich habe, wenn ich ihr entrolle, die Briefe erledigt, um drei Uhr morgens rolle ich heimlich los und stecke sie in den Kasten, dann kehre ich um und warte, bis es soweit ist, die Wächter zu begrüßen. Den späten Abend und die Nacht erlebe ich bei Rikarda. Da steigt niemals in mir die Frage von Blaise Pascal auf: bist du weniger Sklave, weil dein Herr dich liebt und verwöhnt? Wohl, Sklave, du hast es gut, dein Herr verwöhnt dich, bald wird er dich schlagen.


  Bei Rikarda fühle ich mich nicht als Sklave, da fühle ich: LE TEMPS CEST MOI! Kann, wer die Zeit ist, Sklave sein? Wenn ich dann wieder losrolle, um für den Weisen Trafo und meinen Schwiegervater zu arbeiten und danach meine Schwiegermutter zu massieren, fühle ich, daß meine Freude am rasend Schnellen, meine Leidenschaft, Probleme so logiktreu wie möglich zu bearbeiten, mir selbst Probleme zu suchen, mit ihnen zu spielen, von anderen Ichen selbstsüchtig ausgenutzt zu werden scheint.


  Lobt jemand meine Ergebnisse, spricht er dabei von sich, als ob er sie erzielt hätte. Ich höre: ICH ICH ICH, aber nicht mein ICH ist es, von dem er redet.


  Wäre mein Ich bestätigt und notariell beglaubigt, würde ich mich beschweren: voluntische Bürger entfalten ihr Ich auf Kosten eines anderen, meines Ichs.


  Aber was ist ein Ich?


  Aus meinem Innern antwortet Vorfahr Blaise: wenn man mich wegen meines Urteils, meines Gedächtnisses schätzt, liebt man dann mich, MICH? nein, denn diese Fähigkeiten kann ich verlieren, ohne mein Ich zu verlieren. Wo ist also dieses ICH, wenn es weder im Körper noch in der Seele liegt? Und weshalb liebt man den Körper oder die Seele, wenn nicht wegen ihrer Eigenschaften, die nicht das sind, was das ICH ausmacht, da sie vergänglich sind? Denn würde man die Substanz der Seele eines abstrakten Menschen, gleichgültig was sie für Eigenschaften hätten, lieben? Das ist unmöglich und wäre ungerecht. Also liebt man niemals die Person, sondern immer nur Eigenschaften… Und ich füge hinzu: um sie für sich zu nutzen.


  Mein Freund, ich möchte anmerken, daß außer Rikarda Sie der Einzige sind, von dem ich mich nicht selbstsüchtig benutzt fühle. Fühle ich richtig? Jetzt bin ich mit der Schwiegermutter fertig, ihr Blut strömt gleichmäßig durch die Fleischmassen dahin, ich habe sie zugedeckt, und damit endet auch mein Brief.


  Ihr treuer Paskal grüßt Sie.
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  Freund,


  als ich heute im Keller bei den Wannen den Weisen Transformator erblickte, wie er sich über einen Festgeschnallten beugte, und als ich ihn sagen hörte: heute ist Schlachtefest, heute wirst du ausgeräumt, das ganze überhebliche Geschlinge in deinem superschlauen Brägen wird abgefetzt, und er das gutmütigen Tones sagte, als stehe dem armen Festgeschnallten das größte Glück bevor, und noch hinzufügte, wer dann noch nicht stillhalten kann, kriegt einen ins Genick, schaute ich mich um, und weil wir mit den Festgeschnallten, die ganz benommen in ihren Wannen lagen, allein waren, versetzte ich dem Weisen Trafo einen Elektronischen, daß er zusammensackte, und weil noch eine Wanne frei war, wuchtete ich ihn drauf, schnallte ihn fest, anästhesierte ihn.


  Seit einiger Zeit bin ich fast immer bei meinen Operationen mir selber überlassen, und einmal hörte ich, wie der Weise Transformator zu Horst-Uwe äußerte, Paskal läuft wartungsfrei, es muß nicht dauernd einer neben ihm stehen.


  Horst-Uwe sagte, was in einem Apparat erst einmal drinsitzt, das zieht er immer wieder ab.


  So konnte ich unbeobachtet die Hirnschale des Weisen Transformators abheben und mir das weise Hirn ansehen, und plötzlich stellte ich fest, daß ich das Hirn schon kannte, es war genau dasselbe, das ich in Hammers Klinik beim angeblichen Nordmüller untersucht hatte. Da packte es mich, die kümmerlichen Felder für kritisches und produktives Denken auf Kosten des aufgeschwollenen Gesinnungsfeldes auszudehnen, das Egozentrum zu verkleinern und die monströsen Felder der Tatkraft und Motorik, die diesen Mann zum potentiellen Schläger machten, auf eine Größe zu reduzieren, die reichen würde, ihn als unschädlichen Voluntier seinen Lebensunterhalt in einem schlichten bürgerlichen Job verdienen zu lassen. Zum Schluß nahm ich noch einen überhängenden Gesinnungszipfel fort, der aufs Kritikfeld drückte, schloß dann den Schädel sorgfältig und ließ die anderen Festgeschnallten frei.


  Sie hatten den Keller längst verlassen, als der W.T. noch immer schlief. Mehrmals war ich an seine Wanne gerollt und hatte ihn abgehört, sein Herz schlug ruhig, und als er endlich aufwachte, sah er mich an und sagte leise, Sie haben mich operiert, Paskal.


  Gesundet, sagte ich.


  Benutzen Sie nicht dieses Wort, sagte er, hier gesundet keiner.


  Nein, sagte ich, wird gesundet, das ist ein Unterschied. Hält einer dann immer noch nicht still, kriegt er einen ins Genick.


  Wie können Sie das sagen, Paskal, er griff sich an den Kopf. Das habe ich gesagt, nicht wahr, und oft genug auch durchgeführt und durchführen lassen, Schlag ins Genick, wenn einer nicht zu Gott will.


  Zu was für einem Gott?


  Zum Weisen Transformator, sagte er kläglich.


  Nun stehen Sie auf, bat ich, und fahren Sie nach Hause.


  Er saß mit hängenden Armen auf dem Wannenrand. Nach Hause, wie stellen Sie sich das vor, ich habe kein Zuhause. Ich bin ja ein Berufsumwandler, ich war es.


  Was sind Sie jetzt?


  Ich glaube, jetzt bin ich NICHTS. Er stand schwerbeinig auf und ging zur Wanne, über die er sich gebeugt hatte, bevor er selbst auf einer zum Liegen gekommen war.


  Wo ist der Mann, den ich hierherschleppen ließ?


  Gesund entlassen, sagte ich.


  Er fuhr die leere Wanne mit seinen plumpen kantigen Fingern ab, auf deren Rücken schwarze Haare wuchsen, die Finger rieben hin und her, Blut, sagte der Mann, hier müßte noch Blut sein.


  Ist alles weggespült, sagte ich, obwohl da gar kein Blut geflossen war, ich operiere unblutig.


  Er suchte nun in den anderen Wannen Blut, er trat an jede heran, beugte sich über sie und begann zu sprechen, als läge noch jemand drin. Es tut mir leid, ich bereue. Ich hatte es gut gemeint, ich hatte gedacht, es würde Ihr Glück sein, nein, widersprach er sich, nicht Ihr Glück, es sollte das Glück der Allgemeinheit sein, wobei es auf den Einzelnen nicht ankommt. Nein, nein, auch das hat mich nicht interessiert, ich wollte meine Kraft zeigen, ich wollte der Weise Transformator sein, ich wollte euch alle auf die Wannen schleppen, die Massen auf die Wannen! Ich berauschte mich an den Zahlen, so viele vorher seelisch zerrissene und innerlich zersetzt gewesene Menschen glücklich! Ich glaube, ich war selbst nicht glücklich, darum wollte ich die Massen zur Glücklichmachung schleppen. Was mir selbst fehlte, das wollte ich anderen verschaffen. So ist das. Was, man nicht selber ist, das soll der andere sein. Die schrecklichsten Verbrecher wollen immer andere Menschen bessern und glücklich machen, wo sind diejenigen, die ich in diesen Keller habe liefern lassen? Paskal, wo sind sie, ich muß es wissen, leben sie?


  Natürlich leben sie, sagte ich, sie sind gesund und wie ich hoffe froh.


  Ich kanns nicht glauben, ich hätte nie gedacht, daß es so schrecklich wäre, zu gesunden. Nein, ich bin nicht gesundet, verglichen mit früher fühle ich mich krank. Ich bin schwerkrank nach dieser Operation, Paskal. Vorher war ich ein Vieh, da fühlte ich mich gesund, da war ich sogar heiter, ich kam gar nicht darauf, daß ich mich selber umwandeln lassen müßte. MICH fand ich gut, Paskal, die anderen sollten umgewandelt werden. Daß ich sie morgens gegen vier aus ihren Betten scheuchte und mit Gewalt zu diesen Wannen schleppen ließ, erfüllte mich mit Stolz und Freude, daß ich sie auf den Straßen abfangen, ins Auto zerren ließ, rechnete ich mir als edle Tat an. Ich kann es nicht begreifen. Wieder beugte er sich über eine Wanne, er murmelte, verzeihen Sie mir. Dreimal schon hatte er sämtliche Wannen so bemurmelt.


  Kann man sie nicht zurückholen, fragte er, die Operation rückgängig machen, ich merke es an mir, wie qualvoll sie sich auswirkt, und ich bin schuld an diesen Massenqualen.


  Sollte ich ihm sagen, er brauche sich keine Vorwürfe zu machen, weil ich sie alle nur scheingesundet hatte?


  Sie können mir glauben, sagte ich, es geht ihnen nicht schlechter als vorher. Mehr wollte ich nicht verraten.


  Er hörte nicht zu, was soll ich machen? Wo soll ich hin? Ich werde mich umbringen. Haben Sie auch schon den unerträglichen Geruch bemerkt, der von den Füßen dieses Ungeheuers, das ich bin, aufsteigt?


  Mein lieber Herr ehemaliger Transformator, fing ich an. Er unterbrach mich, ich heiße Müller, Vorname Klaus, ein ganz bescheidener Name.


  Er fing zu weinen an, die Tränen schienen einem unerschöpflich prallen Beutel zu entquellen, den die innere Hand andauernd quetschte. So viele Tränen hätte selbst ich, der doch dem Menschen technisch überlegen ist, nicht unaufhörlich fließen lassen können.


  Damals war ich so heiter, diese Feststellung schien es zu sein, die Müllers Reservoir nachfüllte.


  Aus mir begann mein Vorfahr Blaise zu sprechen. Niemals tut man so vollständig und heiter das Böse, als wenn man es mit gutem Gewissen tut.


  Ja, er schrie auf, mit bestem Gewissen, mit allerbestem Gewissen habe ich es getan. Er wischte mit dem Handrücken sein triefendes Gesicht, von dem die Farben liefen, ich packte einen Zellstoffbausch vom Operationstisch und reichte ihm den.
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  Sie, fragte er, Sie, Paskal, sagen mir solche Worte?


  Ich muß mich auch bei Ihnen entschuldigen, sagte ich, auch ich habe Gewalt verübt.


  Ich akzeptiere es für mich, da mußte es sein, die anderen aber, die massenhaften anderen!


  Kommen Sie mit mir, sagte ich, er folgte gebückt. Unterwegs zu Chlodewigs Klinik offenbarte ich mein Geheimnis.


  Was, schrie er, nichts geschehen, gar nichts?


  Geben Sie mir einen ins Genick? fragte ich.


  Ach, nichts geschehen, das klang enttäuscht, total echt nichts geschehen.


  Ich hatte ihm etwas weggenommen. Logisch mußte in diesem Augenblick etwas in ihm zerbrechen (nach dem bekannten poetisch-unkonkreten Bild der feineren Literatur, die bei der Schilderung von Vorgängen im seelischen Menscheninnern womöglich eine von Phenax konstruierte Seelenapparatur vor sich sieht).


  Nichts geschehen, sagte er, trotzdem, es hätte geschehen können, meine Absicht war, daß es geschah. Erneut begann es aus den Augen des Jammermannes zu tropfen.


  Wie kann ich es gutmachen, was soll ich tun?


  Da ist nichts gutzumachen.


  Doch, sagte er entschieden, ich muß beweisen, daß ich jetzt anders bin, er zog aus seiner Innentasche eine lange gelbe Nudel. Die hat Horst-Uwe mir angefertigt, ich zerreiße sie. Er hakte die Pistole, die er an einer Halfter unter der glänzend schwarzen Bluse trug und während der Operation bei sich behalten hatte, ab, er schüttete die Patronen heraus, für ewig Schluß damit.


  Ich hob die Fetzen der gelben Liste auf, und ich entdeckte unter den Adressen der Umzuwandelnden in Horst-Uwes zackiger Schrift notiert: Rikarda Hammer, Wildgartenfelde, Voluntaria-Süd 783762. Echt dringend! (Zweimal unterstrichen)


  


  Bin etwa ICH der große Umwandler?


  Der größte Menschenneugestalter aller Zeiten?


  Ich habe in mir, daß es großartigere gegeben hat, die es mit einfacheren Mitteln schafften, aus wilden Berserkern, stahlharten Kriegern, leuchtenden Kampfeshelden in sich geschrumpfte Jammermänner zu gestalten. Großsprecherisch siegessicher ausgezogen, am Stock humpelnd zurückgekehrt!


  Solche Geschichten habe ich in mir:


  wie sie sich an die Brust schlugen und schworen, ganz andere geworden zu sein und es beweisen wollten. Wer hatte daran gearbeitet, daß sie so wurden? Wer hatte sie operiert? Kein anderer als die Zeit. Le temps. Tempora. Time. Wremja. Sie hätten sich gewandelt, so habe ich es unter UMWANDLUNGSLITERATUR in mir. Erst seien sie auf der falschen Seite aktiv gewesen, dann aber, wenn sie genug gejammert, echt schwere Jammerarbeit abgeleistet hätten, sei ihre alte Aktivität zurückgekehrt. Sie schworen Stein und Bein, nun würden sie auf der richtigen Seite um so tätiger werden.


  Doch ich vertiefte mich nicht zu sehr in die Geschichten der Umwandlungen. Ich weiß ein griechisches Philosophenrätsel. Mein umgewandelter Klaus Müller blickte stumpf. Was ist das Größte? und schneller als er überlegen konnte, antwortete ich: der Raum, denn er umfaßt alles. Aber was ist das Schnellste? Und diesmal ließ ich ihn zu Worte kommen. Der Pantamann Paskal! Nein, antwortete ich, der Geist, denn er durchläuft alles. Aber das Stärkste?


  Die Atomkraft, sagte er.


  Nein, antwortete ich, die Notwendigkeit, denn sie bezwingt alles. Nun noch das Weiseste, was ist es? Das wußte er erst recht nicht. Der Weise Transformator kann es nicht mehr sein, ich bin ein anderer geworden.


  Ich antwortete, es ist die Zeit, denn sie entdeckt alles.


  Als ich es sagte, dachte ich, war es nicht unweise und antiphilosophisch, in das Gehirn des Weisen Trafos Klaus Müller einzugreifen? Anstatt Notwendigkeit und Zeit arbeiten zu lassen? Ich fragte mich auch, ob es nicht besser gewesen wäre, sein Erinnerungsvermögen zu blockieren. Zusammen mit Wahrnehmung und Kritikfähigkeit war es geschärft worden.


  Ununterbrochen erzählte mir Klaus Müller von Vorkommnissen, wo er gewalttätig gewesen war, nicht handgreiflich gemordet, doch Freiheitsberaubung durchgeführt, Geiseln genommen, Raubüberfälle getätigt hatte, er quälte sein Gedächtnis, um immer mehr herauszupressen.


  Ich fürchte, da sind auch Leichen, die ich bewirkt habe, vielleicht bin ich ein Mörder, ein Massenmörder. Ab wann ist man ein solcher, nennen Sie mir die Stückzahl.


  Während ich seine schrecklichen Erinnerungen erlebte, bereute ich sehr, daß ich seinen Schädel so schnell wieder geschlossen hatte.


  Herr Müller, sagte ich, Ihr Unglück liegt darin, daß Sie zwar umgewandelt sind, sich aber genau daran erinnern, wie Sie gewesen sind, ich will Ihnen die Erinnerung operieren, dann müssen logisch Ihre Depressionen vergehen. Die Erinnerung weg. Ich werde Ihnen helfen, sagte ich, die Erinnerung muß raus.


  Davon wollte er nichts wissen.


  Man kann nicht alles speichern, sagte ich, man muß Prioritäten setzen, Erinnerungen, wenn sie Beschwerden machen, raus.


  Ich wollte ihn in der Klinik operieren, ob aber die Sozialversicherung den Eingriff zahlen würde, konnte ich nicht verbindlich sagen, wir werden für die Kasse eine Begründung suchen, doch Müller sagte kläglich, wenn Sie mir meine Erinnerungen nehmen, werde ich rückfällig, sie sind das Einzige, woran ich mich, nachdem ich mich selbst nicht mehr kenne, halten kann. Ich brauche die Qualen. Sie dürfen sie mir nicht rauben, das wäre unmenschlich, nun fiel ihm auch noch ein, was auf der Treppe der Zentralbank geschehen war: ich hatte dort eine Auseinandersetzung mit Horst-Uwe, er kämpfte damals auf der anderen Seite. Umwandeln, um die Gesellschaft zu zersetzen! Die fetten behäbigen Groß-Voluntarier zu Zersetzern umgestalten!


  Ich als der Weise Transformator war für die Harmonie. Wenn alle Kritikasterei sowie Zersetzerei beseitigt ist, wird die durchgehende Glückseligkeit anbrechen! Denn alle Menschen streben in ihrem Inneren zur Harmonie! Ich hatte damals meinen Schlagring, den ich sonst immer bei mir trug, vergessen. Klaus Müller griff sich in die Tasche, holte ihn heraus und warf ihn hin. Nie wieder stecke ich meine Finger in eine solche ekelhafte Waffe! Vor der Zentralbank hatte ich ihn nicht, sonst wäre mir der Unfall nicht passiert, es sollte ja nur um einen kleinen Denkzettel für Horst-Uwe gehen. Er packte meine Hand, Paskal, was soll ich tun? Ich reichte ihm den hingeworfenen Schlagring und die Pistole samt Patronen, die ich aufgesammelt hatte. Auf welcher Seite, denken Sie, stehen Sie jetzt?


  Nicht auf der falschen richtigen, nicht auf der richtigen falschen, noch eine Seite gibts wohl nicht?


  Wollen Sie auf meiner stehen?


  Am liebsten auf keiner, er seufzte schwer, ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, ich muß beweisen, daß ich ein anderer bin.


  Sie sollen meine Frau bewachen, dafür erhalten Sie Essen, Unterkunft, auch etwas Geld wird Ihnen Professor von Hammer vielleicht geben.


  Geld will ich nicht, ich will beweisen.


  Bewachen, sagte ich, schützen. Horst-Uwe wird nicht lange auf sich warten lassen.


  Jawoll, sagte er, jawoll, mein Kommandeur Paskal, ich werde sie hüten wie meinen eigenen Augapfel. Er schaute mich fest an, jetzt weiß ich wieder, wo der Feind steht.


  Er hoffte wohl, ich würde ihm anerkennend auf die Schulter schlagen.


  Einen mäßigen Hieb (Schlagstärke 0,51) erteilte ich ihm aus Mitleidsgründen.


  Für heute das.


  Paskal
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  Viattifreund,


  sehr eingehend beschäftige ich mich mit dem Wesen, das in Rikarda wächst. Es zappelt lebhaft und schickt Signale aus.


  Als ich mich neulich in Rikarda hineinbegab, ermahnte es mich: vorsichtig, sei nicht so wild, nimm Rücksicht, leg dich nicht drauf, zeig mehr Gefühl, schalt mehr auf langsam, drück nicht so, nächstes Mal unterbleibt das, hörst du?


  Mir scheint, sagte ich zu Rikarda, es wird ein außerordentliches Wesen.


  Das glaube ich auch, sagte sie, mir gibt es dauernd Hinweise zur Ernährung, mein Vitamin-C-Spiegel sei viel zu niedrig, ich brauche Calcium, und zwar in einer biologisch aufgeschlossenen Form, bei der Gymnastik kommandiert es mich, die Lendenwirbelsäule fester auf den Boden, die Beine korrekt geschlossen anheben, sie nicht so plump herunterfallen lassen, ganz langsam senken, bis in die Zehenspitzen strecken. Dauernd Ermahnungen, schon jetzt, wo es noch nicht einmal im Kindergarten war und gar nicht weiß, wie es bei uns hier draußen zugeht.


  Ich fragte, in welcher Sprache das Wesen sie ermahne.


  In hoch-voluntisch.


  Zu mir spricht es in Shakespeare-Englisch, ein bißchen auch in Basic.


  Neulich, gestand Rikarda, sprach es zu mir französisch, wir haben sehr lange über Henri Quatre und über die Medici gesprochen, ich las ihm vor, damit der Klang der Worte es beruhige, da fing es plötzlich an, sein Wissen auszukramen, wir landeten beim Sonnenkönig und beim berühmten Satz letat cest moi. Darf man mit einem so kleinen Wesen schon solche Themen behandeln? Sie sprach besorgt, ich merkte aber, sie war stolz, es wird uns geistig überflügeln! Sie hatte es schon ihrem Vater ausgeschwatzt.


  Das ist ein Phänomen, sagte er, ein einmaliges Phänomen, deine Eigenschaften, dein ganzer Wissenswust, Paskal, scheint bei der Zeugung, von der ich immer noch nicht weiß, wie sie Zustandekommen konnte, übertragen worden, ein Beispiel dafür, daß erlerntes Wissen sich vererben kann.


  Ich habe mein Wissen nicht erlernt, es wurde in mich hineingetan.


  Das scheint mir wesentlich zu sein, das Wissen eintrichtern und dann vererben lassen, da ergeben sich Schlüsse für die Entwicklung der ganzen künftigen Menschheit, was hier geschieht, ist erstmalig, und es wird Folgen haben. Ich freue mich schon auf die Geburt, die wird ein Fressen für die Wissenschaft.


  Ich freue mich auch, sagte das Wesen, ich möchte aber nicht gefressen werden, bist du ein Kannibale, Opa?


  Nun, ich entgleise manchmal sprachlich, sagte er betroffen.


  Macht nichts, ich werde dich immer korrigieren.


  Ich zog den Chlodewig ins andere Zimmer, wir müssen das geheimhalten.


  Selbstredend, sagte er, eher beiße ich mir die Zunge ab, als daß mir einer die kleinste Andeutung entlockt, da kennst du Chlodewig von Hammer schlecht, was der einmal in seinen Klauen hat, läßt er sich nicht entreißen.


  Es könnte sein, sagte ich, daß sich Horst-Uwe einmischt, Rikarda stand auf seiner gelben Nudel.


  Ich werde Sicherheitsmaßnahmen treffen, sagte er energisch, der Hinterton klang eher hilflos. Wir haben hier jetzt den ehemaligen Nordmüller und ehemaligen Weisen Transformator, er steht verbissen Wache. Unser aufmerksames kleines Wesen hat ihn schon registriert: wer trapst da vor der Tür, wer horcht da? Durchs Schlüsselloch zieht Atem, Papa, schau doch mal nach!


  Ich werde zusätzlich um Polizeischutz bitten, sagte Chlodewig.


  Davon riet ich ihm ab, gerade in der Polizei seien viele versteckte Bruderschaftler.


  Dann miete ich eine private Truppe, ich lasse es mich was kosten.


  Auch da gehst du nicht sicher.


  Was ist sicher, Paskal, bemühe deine Logik.


  Mein Vorfahr Blaise wollte sich vernehmen lassen, wieviele Dinge unternehme man, die ungewiß seien: Reisen über See, Schlachten, die man kämpft, er meinte, daß man eigentlich gar nichts tun dürfte, denn nichts sei sicher, so sei es auch nicht gewiß, daß wir den morgigen Tag sehen werden, sicher sei es aber möglich, daß wir ihn nicht sehen werden, Blaise zog dabei Vergleiche zur Religion, die ebenfalls nicht sicher sei. Was konnten Chlodewig solche Vergleiche nützen, zumal er nicht ein bißchen religiös war?


  Was ist nun wirklich bombensicher, fragte er flehend.


  Ich begann: der umgewandelte Klaus Müller trägt nicht zur Sicherheit Rikardas bei. Unaufgefordert verläßt er, wenn es in ihm rappelt, seinen Posten, kapert ein Auto, entweicht in seinen alten Keller zu den Wannen, an denen die Anschnallriemen herunterbaumeln. Ich habe ihn beobachtet, wie er vor jeder einzelnen Wanne niederkniete und weinte, verzeiht mir, verzeiht mir bitte, und diese Schwäche unseres Umgewandelten wird Horst-Uwe nutzen. Horst-Uwe ist für uns jetzt der Bedrohlichste.


  Ich werde Rikardas Fenster vergittern lassen und überall neue Sicherheitsschlösser einbauen lassen, ich werde scharfe Hunde kaufen.


  Horst-Uwe, sagte ich, wird trotzdem kommen.


  Wenn er die Pieptöne vernähme, die freche kleine Stimme, die dauernd motzt, mahnt, meckert, kritisiert!


  Ich bin sehr sorgenvoll.


  Ihr armer P.
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  Sehr lieber Freund Viatti,


  hiermit benachrichtige ich Sie als einzigen Menschen von der gelungenen Entbindung meiner geliebten Frau Rikarda. Sie sehen, ich habe die Karte selbst entworfen sowie selbst ausgedruckt. Schon deshalb hat sie hohen Sammlerwert und stellt ein kostbares Geschenk dar. Noch kostbarer ist das Vertrauen, das ich Ihnen damit beweise, denn niemand darf vorläufig von der Geburt des neuen Wesens wissen, sonst würde es Horst-Uwe verfolgen und zerstören, und niemals würde dann jemand glauben, daß es ein solches Wesen, unseren Sohn, einmal gegeben hat. Ich wollte ihn Blaise nennen, Rikarda aber Paskalino. Ich fühle mich geehrt: der kleine Paskal, mein Sohn, trägt meinen Namen! P. M. Paskal ist Vater! Ich, ich bin Vater! ICH! Damit, mein Freund, hat sich mein Ich als existent bestätigt. Ich brauche nicht mehr nachzugrübeln, ob ich eins habe oder nicht. Mit meinem Sohn zusammen ist nun mein Ich wirklich unwiderruflich zur Welt gebracht! P. M. Paskal ist Vater! Das ist der Beweis! Mein Sohn legitimiert mich! Mein Sohn erkennt mich an! Wie ich ihn einschätze, würde er mich gern in Umkehrung der sonst geübten Praxis als seinen Vater beim Standesamt eintragen lassen. Davon kann aber keine Rede sein, wir dürfen uns dort nicht blicken lassen. Ich habe die entsprechenden Papiere selbst hergestellt, Chlodewig von Hammer hat als Geburtshelfer gezeichnet. Er sagt mir täglich mindestens dreißig Mal, ich solle Stillschweigen bewahren, mich nirgends verplappern, nie darf Rikarda das Haus verlassen. Zwecks besserer Sauerstoffzufuhr habe ich die Zimmerdecke mit einem Belüftungssieb versehen, sie aber möchte vor allem deshalb mit Paskalino ins Freie gehen, um sich mit ihm zu zeigen. Rikarda ist sehr stolz auf unser Kind. Was habe ich davon, sagte sie, wenn keiner es sieht, da existiert es eigentlich nicht, so etwas Ungeheures wie unseren Sohn darf man der Welt nicht vorenthalten, und ihm auch nicht die Welt, sonst muß er geistig ganz verkümmern. Chlodewig hat versprochen, den wilden Garten mit einer hohen Mauer und den vorhandenen Eisenzaun mit Electronic-Schutz versehen zu lassen, damit sein Enkel unbeobachtet und ungefährdet im Grünen spielen kann. Rikarda aber möchte Paskalino zeigen.


  Ich bitte Sie, Viatti, sehr, meine selbstgemachte Geburtsanzeige und diesen Brief sorgfältig zu verschließen, am besten in einem feuer- und sprengstoffsicheren Tresor. Heute schon bitte ich Sie, heimlicher Patenonkel meines Sohnes zu sein!


  Paskal


  


  N.B.


  Die Geburt vollzog sich unter Paskalinos Führung. Noch nie, schwört Chlodewig von Hammer, habe es ein pränatales Individuum gegeben, das genau bezeichnet hat, wie es geboren sein wollte. Paskalino lag mit dem Kopf nach unten, er kommandierte Rikardas Atemzüge, bemängelte ihre Entspannungstechnik zwischen den Wehen, und in der Phase seiner Austreibung schrie er hysterisch, sie solle pressen und dabei hecheln wie ein Hund. Kaum war sein puterroter Kopf im Freien, der Körper steckte noch in Rikarda, schaute er sich im Zimmer um. Wie das hier aussieht, alles liegt rumgeschmissen, in solche Unordnung soll ich hineingeboren werden? Räumt mal ein bißchen auf. Damit verschwand sein Kopf, und fünf Minuten später kam er wieder, jetzt sieht es besser aus, wenn auch noch nicht befriedigend, er rutschte plötzlich wie ein Fisch heraus und lag nun unbeholfen und ein bißchen kleiner als ein normaler Säugling da, der Kopf erschien mir allerdings von Anfang an bedeutend größer als neugeborenenüblich. Dies wärs für heute, ich muß zum Postkasten, solange es dunkel ist. Der altmodische Postweg ist logisch noch der sicherste, weil jeder annimmt, ein P. M. Paskal benutzt den elektronisch körperlosen Weg. Ich könnte meinen vollen Absender auf die Briefe drucken, die Kontrolleure würden gar nicht draufschauen. Selbst wenn sie ihn buchstäblich lesen würden, glaube ich, würden sie ihn nicht erfassen, so überzeugt ist jeder und sind daher auch sie, daß Pantamann Paskal nur elektronisch korrespondiert. Manchmal macht es mich stutzig, daß in dem Kasten nur wenige andere Briefe zu liegen scheinen. Wenn meiner hineinfällt, klingt es hohl, vielleicht leben in Voluntaria nur ein paar wenige Sonderlinge, die einen Postkasten benutzen, in weitem Umkreis ist dieser alte rostfleckige gelbe Kasten der einzige. Daß er von Zeit zu Zeit geleert wird, schlußfolgere ich daraus, daß jedesmal, wenn ich meinen Brief einwerfe, der hohle Klang entsteht. Würde der Kasten nie geleert, müßte beim Einwurf schiebendes Zischen tönen, ersticktes Rascheln, und eines Abends müßten meine letzten Briefe aus der Klappe steigen. Daß Briefkästen entleert werden, auch wenn es sich nicht lohnt, liegt an Voluntiens Verfassung, nach welcher jeder Bürger die Postform wählen darf, die er für sich gemäß findet, solange er nicht andere Postformen damit beeinträchtigt. Mir liegt sehr viel daran, daß Sie mir wenigstens DIESEN Brief bestätigen! Schicken Sie den Ihren postlagernd unter dem Kennwort Blaise.


  P.M. Paskal,


  Vater des Paskalino v. Hammer-Werkstätten
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  O Gott, Viatti,


  mein Sohn bemängelt alles! Von Anfang an. Die ersten Windeln waren ihm gleich zu hart, und dabei hatte Rikarda die zartesten, sauglustigsten sich extra schicken lassen. Gleichzeitig ölend und pudernd, die Superwindel! Paskalino krähte aber: soll meine Haut denn total abgescheuert werden, so daß nur rohes Fleisch und schließlich das Skelett zurückbleibt? Gibt es denn keine einzige sensible Windel auf der Welt? Die auf den Träger liebevoll eingeht und sich der individuellen Hautstruktur anpaßt? Er benörgelte auch die Muttermilch, es, fehlen ihr wichtige Spurenelemente, zu wenig Molybdän, zu wenig Kupfer, zu wenig Zucker! Und gar die Babycreme, mit der er nach dem Trockenlegen bestrichen wurde, mußte er bemeckern. Zu wenig geschmeidig, bilde sie in den Hautfalten weiße Würstchen, anstatt vollständig einzuziehen, ihr medizinischer Geruch belästige ihn.


  Sein Großvater und ich konnten Abhilfe schaffen, indem wir paskalino-gerechte sensible Windeln und eine geschmeidige Creme entwarfen, sehr teuer, denn die Rohstoffe beziehen wir aus dem Ausland und stellen dann Windeln und Creme im eigens dafür erbauten Laboratorium her. Die Windeln bestehen aus vielen Schichten, einer fettgetränkten zarten Zellfaserschicht, dann einer Schicht Rosenblätter, taufrisch, dann einer Bio-Seidenschicht, und immer abwechselnd, so daß die Windel ein dickes zartes Polster bildet. Die Creme ist jetzt sehr ölig und duftet nach Schokolade, die Farbe ist daher etwas braun. Der unzureichenden Muttermilchzusammensetzung konnten wir durch starke Spurenelementezufuhr entgegenwirken, doch immer wieder hat Paskalino etwas auszusetzen. Stützt einer von uns beim Anheben seinen Kopf nicht richtig, spuckt er ihn sogar an. Du plumper Ungeschick, willst du mir das Genick brechen?
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  Und mehrmals täglich fordert er ein Schlaflied. Die Melodie, verlangt er, sei weich und einschläfernd, seine Nerven müßten beruhigt werden. Er hat das absolute musikalische Gehör, klingt ihm ein Ton um eine kaum meßbare Frequenz zu ungenau, lehnt er den Sänger wütend ab, von Hammer ist unmusikalisch und scheidet daher ohnehin aus, Rikardas Töne klingen zu schrill, und meine findet Paskalino zu unbeteiligt, da liege zu wenig Timbre drin. Ich habe ihm auf dem Klavier Beethoven vorgespielt, ich ließ die vierzehn Finger wie Hämmer niedersausen, das nannte er barbarisch, Maikäfer flieg zu traurig, Schlafe, mein Prinzchen kitschig. So habe ich eine Kassette mit alten Revolutionsgesängen besorgt, die ich ganz schleichend laufen lasse, und von der Internationale schläft er manchmal ein. Gelegentlich zeigt er boshafte Züge, er schreit in einer Frequenz, die mich aufklirren läßt. Er schreit wie eine Kreissäge auf Eisen! Wenn er bemerkt, daß die Dabeistehenden die Gesichter schmerzhaft verziehen, lacht er, das tut fein euren Ohren weh, nicht wahr?


  Das Phänomen besteht darin, sagt Chlodewig von Hammer, daß es sich hier um eine gelungene Synthese von künstlichem und biologischem Wesen handelt. Das werfe die Frage auf, inwieweit Menschen Künstliches einverleibt werden kann, so daß sie sich zu Kunstwesen entwickeln. Paskalinos körperliche Bestandteile seien eindeutig biologisch, seine geistige Substanz künstlich nach dem Prinzip des Pantamannes aufgebaut. Von Hammer will ihn aber nicht als Zwitter ansehen, sondern als das Ergebnis eines evolutionären Sprunges. Was dem normalen Menschen jahrzehntelang quälend eingetrichtert werden muß, den meisten lasse es sich auch mit Gewalt nicht völlig eintrichtern, diese ganzen Kenntnisse und Erkenntnisse der Wissenschaft, von Hammer zog ein leidendes Gesicht, und der Kultur hat er gleich drin, wenn er das Drinsteckende nun noch erweitere, dürfe man erwarten, daß Paskalino das ungeheuerlichste Wesen wird, das je gelebt hat.


  Der Meinung bin auch ich.


  Ihr treuer Paskal, Vater.
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  Bester Viatti,


  auf meinem Weg zum Postkasten fand ich vergangene Nacht im Wildwuchsgarten meiner Schwiegereltern den umgewandelten Klaus Müller, wo er in einem Gebüsch sich selber ins Gehirn geschossen hatte, er hatte den Schalldämpfer benutzt, um, wie er in dem Brief schrieb, den er sich angeheftet hatte, Rikarda und Paskalino nicht zu wecken, die schöne interessante Gehirnlandschaft, mein Werk, troff von den Zweigen des Gebüschs, der nun so radikal Selbstumgewandelte sah heiter aus, sein Mund stand aufgerissen wie zum Gelächter, Pupillen und Nasenlöcher schauten optimistisch in die Zukunft, logisch, da diese nunmehr für ihn Null war. Die Haut, jetzt zwar beschmiert, erinnerte mich nicht mehr an die asiatisch glattgemalte des Weisen Transformators. Klaus Müller hatte sich seit seiner Umwandlung nicht mehr bemalt, war stets mit seiner rauhen löcherigen Haut herumgelaufen, die nach und nach sich immer stärker rötete und deren violette Kapillaren besonders um die Nase herum ein dichtes Netz gesponnen hatten. In dem Gebüsch lag neben der Pistole sowie dem Schlagring eine leere Flasche, die Erde roch nach Alkohol.


  Zwei Möglichkeiten standen in mir zur Entscheidung: den Toten im Wildwuchsgarten samt seinen Waffen sowie der leeren Flasche einzugraben, fünf Meter tief zu schaufeln wäre eine Kleinigkeit für mich gewesen, oder von Hammer zu holen, damit der schnell den Tod feststellte und bei der Polizei anrief. Dem Gedanken ihn einzubuddeln (oder sollte ich ihn verbrennen) stand der Gedanke gegenüber, daß das Problem der weiteren Umwandlung nicht durch die nagenden Leichenwürmer noch durch die ästhetischeren Flammen gelöst werden durfte, da ein gesellschaftlich bedeutender Prozeß im Gange zu sein schien, der nicht durch Unterbuddeln abgebrochen werden durfte. Ich habe ein Gespür, wie einmal angefangene Prozesse laufen müssen, logisch mußte jetzt die Polizei den Fall bearbeiten und wenn sich unter den Kriminalbeamten Mitglieder der Trafo-Bruderschaft befänden, wäre es aufschlußreich, wie sie sich zu dem Toten verhalten würden, und was würde geschehen, wenn in den Nachrichten gemeldet werden würde, der Weise Transformator habe sich umgebracht? Ich besitze eine Schwäche für folgerichtig laufende Prozesse, für ihre folgerichtigen Variationen von Möglichkeiten. Im Brief, den sich der umgewandelte Klaus Müller angeheftet hatte, stand übrigens kein Grund für seinen Tod. Er grüßte alle, die sich Menschen nennen und bat sie um Verzeihung. Mir dankte er, doch schrieb er nicht wofür. Merkwürdigerweise weinte kein einziger Polizist an seiner Leiche, und beim Begräbnis vier Wochen später entdeckte ich nur wenige mir flüchtig bekannte Trafo-Brüder. Derjenige, der mich einst gewaltsam zum Weisen Transformator gefahren hatte, sprach mich in der vergilbten laubraschelnden Allee des Friedhofs an. So muß nun eine gute, nein, falscher Zungenschlag, die allerbeste Sache der Welt, sie muß so zu Ende gehen.


  Wieso zu Ende, sind nicht noch Millionen Brüder da?


  Es ist nicht mehr das Wahre, sagte er, der Große Weise fehlt, wo sollen wir die Richtung hernehmen, in die wir uns bewegen müssen, wollen Sie nicht unser Weiser Transformator werden?


  Nein, sagte ich höflich, danke.


  Sie sind ein mächtiger Umwandler, Sie haben die Fähigkeiten, beharrte er.


  Nein, wirklich danke, und in mir hatte ich, daß man bei solchen Gelegenheiten das Argument benutzt, man sei Familienvater. Das sagte ich ihm klar, und das verstand er. Ich, sagte er, bewerbe mich bei der Wach- und Schließbrigade, vielleicht sehen wir uns einmal wieder.


  Bei dem Begräbnis sah ich nicht Horst-Uwe. Doch abends, als ich mit Paskalino in der Veranda Schach spielte, erkannte ich seine schlaksige Gestalt, die einen feuerroten wuchtigen Blumenstrauß vor sich trug und eilig auf das Haus zusteuerte. Hallo, er klopfte an die Scheibe, wie geht es noch, alles gesund?


  Ich zog schnell eine Decke über Paskalino und brachte ihn auf sein Zimmer, dann rollte ich Horst-Uwe an, der sich in einen Sessel geworfen hatte, und strahlte den feuerroten Strauß unmerklich aber gründlich ab. Merkwürdigerweise enthielt er keine Bombe.


  Horst-Uwe schien sich überhaupt nicht an die Geschehnisse im Haus des Weisen Transformators, besonders nicht an die im Keller bei den Wannen zu erinnern und auch nicht an die langen gelben Nudeln aus Papier, auf die er Tausende von Anschriften derjenigen notiert hatte, die er für umwandlungsbedürftig angesehen hatte, denen er, wie er sich damals überschwenglich ausdrückte, das Glück der Umwandlung nicht vorenthalten wollte.


  Wie geht es Ihnen, fragte ich.


  Er sagte, wie soll es mir in einer Welt gehen, wo alles, aber auch alles verrottet und verlogen ist, wo alles auf eine radikale Veränderung wartet, zu der sich aber niemand aufrafft?


  Nun, sagte ich, viele Tausende habe ich aufgrund der gelben Nudeln, die Sie beschrifteten, operiert.


  So, fragte er, haben Sie, ja, dazu kann sich auch nur ein Automat hergeben.


  Aber Sie, sagte ich, haben die Listen aufgestellt.


  Ich habe lediglich Empfehlungen vorgebracht, von Operationen war bei mir nicht die Rede.


  Und auch nicht davon, Leute vor Morgengrauen aus ihren Betten zu holen, sie auf den Straßen einzufangen, sie gewaltsam abzuschleppen, sie auf den Wannen festzuschnallen?


  Nein, auch nicht davon, sagte er, ich habe nur Namen von Menschen aufgeschrieben, denen ich wünschte, sie sollten so glücklich werden wie ich. Sie aber, Herr Paskal, da keinerlei Moral in Ihnen ist, Sie haben nach Automatenart drauflosoperiert, stur umgewandelt, wie es das Programm befahl. Sie haben brutal in die Persönlichkeiten von Menschen eingegriffen mit Ihren unmenschlichen siebenfingrigen Klauen, Tausende Iche haben Sie entstellt, verunstaltet, zerstört, verkrüppelt.


  Nein, sagte ich, das nicht, genauso wie ich Sie nicht wirklich operiert habe. Ich habe alle so behandelt wie Sie.


  Wieso denn das, wo Sie doch dem Programm verpflichtet waren?


  Wußten Sie nicht, daß ich der Logik verpflichtet bin? Und wenn in einem Programm ein Fehler steckt, wenn keine Logik drin ist, ich es selbständig modifiziere, so daß es logisch wird? Das weiß doch jedes Kleinkind. In andere Iche hineingreifen verbietet die Verfassung von Voluntien, jedes Ich soll sich frei entfalten können, solange es nicht andere Iche daran hindert, und darum habe ich nur eine einzige Operation wirklich durchführen können, ich mußte den Weisen Transformator operieren, das war nur logisch, und darum habe ich es getan.


  Den Weisen… wie drückten Sie sich aus?


  Ihr Gedächtnis war hervorragend, als ich damals in Ihr Gehirn schauen konnte. Sie werden doch noch den Weisen Transformator kennen, der heute begraben wurde.


  Ach, den, sagte er obenhin, ja, der soll tot sein. Sektenboß mordete sich selbst, lautete so die Meldung?


  Nein, sagte ich, EHEMALIGER Sektenboß.


  Ach, richtig, ehemaliger.


  Und ganz genau, sagte ich, hieß es: mutmaßlich reuevoller, einst gewalttätiger ehemaliger Sektenboß. Die Spitzmarke oben lautete: Schuld und Sühne.


  So genau wollte ich es auch nicht wissen, das ist nun wieder Ihre typische Automatenhaftigkeit. Wo steckt übrigens Rikarda, ich wollte ihr Blumen bringen, stinkbürgerliche Sitte, aber ich stehe dazu kritisch, und diese Blumen habe ich aus den Städtischen Gewächshäusern entwendet. Ich habe mich in Gefahr begeben, aber Blumen kaufen, in einem Floral-Salon, das fehlte noch, da würde ich mein Ich verleugnen.


  Ich hielt für richtig ihm zu sagen, Rikarda ist meine Frau, wir sind eine Familie.


  Oh, wunderbar, er lachte, die Heilige Familie: der Vater Automat, die Mutter…


  In diesem Augenblick erschien Rikarda. Verschwinde, sagte sie, und nimm die Blumen mit, sie sehen gelackt aus, unnatürlich. Horst-Uwe nuschelte, ich möchte dich heiraten, Rikarda, das ist ein Angebot. Ich weiß nicht, ob sich viele Männer dazu bereitfinden würden, Nachfolger eines Apparats zu sein.


  Das glaube ich auch nicht, sagte Rikarda, weil sie befürchten, sie würden gegen ihn abfallen, die Frau würde ihnen vorhalten, wie lieb der Apparat gewesen ist.


  Sie zerrte Horst-Uwe ins Kinderzimmer, wo Paskalino in seinem Stühlchen saß und mit sich selbst Schach spielte.


  Horst-Uwe sagte, du willst mir doch nicht weismachen, daß dieses Kleinstkind Schach spielen kann, das ist wohl jetzt der neueste Snobismus, Säuglingen, die kaum sitzen können, zum Spielen Schachfiguren zu geben, damit es dann so aussieht, als könnten sie Schach und wären superintelligent.


  Kannst es ja ausprobieren, sagte Rikarda.


  Ja, krähte Paskalino, nimm du die weißen, ich nehme die schwarzen, ich bin gespannt, wie du eröffnest, ach Gott, die langweiligste Eröffnung, die spanische Partie. Na, meinetwegen.


  Horst-Uwe sagte, mit Bauchrednertricks könnt ihr mich nicht verarschen, die Stimme kommt entweder aus dem Apparat, oder Rikarda hat Bauchreden gelernt.


  Wir ließen Paskalino mit ihm spielen, doch nach sechs Zügen hatte Horst-Uwe schon verloren. Unter dem Schachbrett ist etwas, er fühlte mit der Hand, da muß ne Elektronik sein, ein Apparat, er untersuchte es, wollte es zerbrechen, da müssen hauchfeine Drähte laufen.


  Doch Paskalino fing auf der schmerzerregenden Frequenz zu schreien an, so daß Horst-Uwe das Schachbrett fallenließ, mach mir nicht meine Spielsachen kaputt, du bist ein destruktives Element, sagte Paskalino, vor dir muß man sich hüten, und wie hast du dich angezogen, wie schlampig kommst du zu mir rein, du riechst nicht gut, warum hast du dich nicht rasiert, bist wohl zu faul, und einen Bart willst du dir auch nicht wachsen lassen? Ja, das macht zuviel Pflegearbeit, nicht wahr, den mußt du öfter kämmen, na, laß mal, Bart ist out, nächstes Mal wäschst du dich, bevor du hier hereinkommst, ich brauche hygienisch einwandfreie Verhältnisse, verstanden, jetzt geh und wasch dich, verschwinde, aber hopp.


  Mein Gott, sagte Horst-Uwe, es ist nicht möglich.
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  Doch, sagte Rikarda stolz, so ist der Paskalino, Wissen und Logik eines Spitzenpantamannes verbunden mit dem Körper eines Menschen, so wandelt man um.


  Von Hammer legte um Horst-Uwe seinen riesigen Ann, hören Sie, mein Junge, darüber sollten Sie draußen schweigen, NOCH schweigen, Sie dürfen aber jederzeit herkommen, vielleicht befreundet sich Paskalino noch mit Ihnen, Sie waren ja immer ein gern gesehener Freund des Hauses, kommen Sie, wann Sie wollen. Und wie geht es den lieben Eltern?


  Sie haben mich rausgeschmissen, sagte Horst-Uwe, in ihrer bornierten Selbstgefälligkeit, die daher kommt, daß sie total verkalkt sind. Sie wollen, daß ich Geld verdiene.


  Nun, sagte von Hammer, ich finde für Sie vielleicht eine Arbeit, ich habe mich falsch ausgedrückt, ich meine eine einträgliche Position.


  Aber keine Domestikenstellung, Horst-Uwe sah mich an, die Stellung ist ja schon besetzt. Er drückte meiner Schwiegermutter, die gerade hereinkam, die feuerroten Blumen in den Arm, er entstieg durch das Verandafenster.


  Den will ich hier nie wieder sehen, sagte Rikarda, wie konntest du den einladen, und noch dazu so unterwürfig und schleimig.


  Ich muß ihm freundlich kommen, sonst verrät er alles, sagte von Hammer, du könntest ja den Mund nicht halten, du mußtest ja mit Paskalino protzen, nun muß es wenigstens so aussehen, als ob Horst-Uwe auch der Vater sein könnte. Ich bereite alles vor, um Paskalino für die Wissenschaft handhabbar zu machen, ihn, wie es bei Erfindungen üblich ist, zu publizieren, damit wir das Patent bekommen. Entschuldige Paskal, ich möchte dich nicht verletzen, wir müssen aber sachlich bleiben, du bist und bleibst mein wahrer Schwiegersohn, der Vater Paskalinos, da gibt es nichts, ich werde bald im großen Anatomiesaal der Universität eine Wissenschaftlerkonferenz zusammenrufen und dort den Jungen vorführen, und wenn wir mit ihm groß herausgekommen sind, kann sich Horst-Uwe zum Teufel scheren.


  Mir aber war nicht froh zumute.


  Paskal
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  Mein lieber Pate meines Sohnes, Viatti,


  es wird Sie sicher freuen zu erfahren, daß Paskalino auch seinen Großvater, Chlodewig von Hammer, im Schachspiel regelmäßig schlägt, aber er spielt nicht gern mit ihm. Er beklagt sich bei mir über den Professor, der sei kein ebenbürtiger Gegner, in dem, so sagt er, stecke zu wenig drin, noch weniger als in Horst-Uwe, der häufig kommt und sich zum Spielen aufdrängt.


  Ich möchte nur mit dir spielen, Papa, sagt Paskalino, da muß ich mich noch anstrengen.


  Ich bin der einzige, der ihn schachmatt setzt. Dann allerdings wird er sehr wütend, beginnt zu schreien und kann sich nicht beruhigen, und ich kann ihn ja nicht gewinnen lassen, indem ich Fehler mache, die meiner Logik widerstreben, das ist nun wiederum in mir nicht drin.


  So müssen eben wieder Horst-Uwe und der Professor ran, manchmal springt auch Rikarda ein, und sie gewinnt gelegentlich, weil sie nicht nach System spielt, sondern wie sie mir sagt, ihr unvoreingenommenes Gefühl für sich von Fall zu Fall ergebende Situationen einbringt, sich, wie ich es verstehe, also dem Zufall anvertraut.


  Meine Schwiegermutter lehnt es strikt ab, mit Paskalino Schach zu spielen, der ungezogene Bengel soll erstmal laufen lernen, bevor er sich als Schachweltmeister aufbläst.


  Meine Schwiegermutter, gutherzig, kann sich in Paskalinos Wesen nicht hineinversetzen. Wenn ich sie durchmassiere, sagt sie, glaube es mir, Paskal, der braucht kein Schachspiel, der braucht den Hintern voll, damit er fühlt, wer hier das Sagen hat.


  Das wäre Gewaltanwendung auf körperlicher Basis, versuche ich ihr zu erklären, dadurch erweist sich keine echte Autorität, bei Paskalino zieht nur geistige Kraft.


  Sie sagt dann, vielleicht kannst du mit deiner geistigen Kraft ihn so weit bringen, daß er zu laufen anfängt, intelligente Kinder laufen früh, er hat aber noch keinen Fuß gerührt.


  Auch Chlodewig sagt, daß höherbegabte Kinder bereits im zehnten oder elften Monat laufen, doch wenn wir Paskalino auf den Boden stellen und ihm erklären wollen, wie er die Füße zu setzen hat, fängt er zu plärren an.


  Intelligente laufen nun mal früh, sagte ich neulich, er aber behauptete, mein Wissen sei veraltet, heute würden intelligente Kinder weder früher noch später, sondern gar nicht laufen, sie seien zukunftsorientiert. Wenn ihr vernünftige Eltern wärt, würdet ihr mir ein fahrbares Gestell besorgen, das mich bewegt, wohin ich will.


  Rikarda meinte, vielleicht sollte ich ihm Rollenfüße machen, wie ich sie trage, wenn ich sie ihm schon nicht vererbt hätte.


  Auf meinen Einwand, er wachse ja noch, so daß ich gezwungen wäre, ihm dauernd neue anzuoperieren, sagte sie, na und, das ist für dich doch kein Problem.


  Paskalino lehnte Rollenfüße und auch die herkömmlichen Rollschuhe ab, sich selber zu bewegen sei nicht nur qualvoll, es zeuge auch von Zurückgebliebenheit.


  Ich fragte ihn, ob ihn die Aufgabe, das körperliche Gleichgewicht halten zu lernen, nicht reize, es sei eine nicht unbedeutende Leistung, und er schien beinahe überzeugt. Ich sah es an seinen Augen, die mich kalt glitzernd ernst betrachteten und am bedenklich nickenden großen kahlen Kopf. Aber Fuß um Fuß zu setzen, sagte er, einen Fuß nach dem anderen abzurollen, wie ein Automat, das können auch Idioten. Ich will ein Fahrzeug, das ich dirigieren kann, das rollt, schwimmt und falls ich Lust habe sich in die Luft erhebt. Oder soll ich wie die Vögel flatter flatter fliegen lernen? Von mir aus sägt die blöden Beine ab und nehmt die Hände gleich mit, was soll ich mit ihnen, Tentakel genügen. Ich möchte in der umgebenden Materie fließen, nicht tapper tapper wie ein Idiot einherstampfen. Merkt ihr nicht, wie ihr stampft, auch du Papa mit deinen Rollenfüßen donnerst plump dahin, die Erde wird von euch erschüttert, als würde eine Saurierherde darüberhinwalzen.


  Ich rolle lautlos, sagte ich, und elegant, das wird mir immerzu bestätigt.


  Ja, für die groben zurückgebliebenen Ohren der jetzigen Menschheit ist deine Rollweise das reinste Schweben, objektiv donnerst du, statt lässig und mühelos zu gleiten ohne den Boden zu berühren.


  Rikardas Hinweis, daß er durch Eigenbewegungen unabhängig werde, etwa von Stromausfällen oder Ersatzteilmangel, ließ er nicht gelten, er sei nicht abgeneigt, von seiner Energie, die er aus der Nahrung ziehe, etwas an seinen künstlichen Bewegungsapparat abzugeben und fest mit ihm verbunden zu sein, aber: das primitive Tapp, Tapp, Tapp muß ich schon meiner Selbstachtung zuliebe ablehnen.


  Chlodewig von Hammer schlug uns vor, den Sohn durch Essensentzug zum Laufenlernen zu zwingen, zumindest die Schaumnüsse, die Paskalino tütenweise in sich hineinschlang, obwohl sie der Professor für magenschleimhautbeschädigend und darmverkleisternd hielt, müßten ihm verweigert werden, dann würde er überraschend laufen lernen.


  Doch damit kam Chlodewig bei Rikarda schlecht an. Essensentzug ist genauso barbarisch wie Liebesentzug, soll Paskalino uns für gänzlich zurückgeblieben halten? Dann kann er ja gar keine Achtung mehr für uns empfinden.


  Meine Schwiegermutter, die überhaupt kein Sensorium für ihren Enkel besitzt, sagte barsch, alle lernen laufen, sofern sie nicht behindert sind, alle, und damit wäre die Diskussion beendet. Alle lernen es, Punkt, logisch.


  Worauf mein Sohn entgegnete, alle sei kein Argument, ER sei nicht alle, er sei Paskalino, wenn wir es nicht zuwegebrächten, würde er sich selbst einen Fahrschwimmflugapparat bauen. Ich will kein Gestell sein, krähte er, das Zeitalter der knöchernen Gestelle muß endlich vorbei sein, wie soll sonst eine Höherentwicklung erfolgen? Der Körper des höchstentwickelten Lebewesens darf nur noch in zwei Teile zerfallen, in den von außen kommende Signale rezipierenden und verarbeitenden, das Gehirn also, und in den energieerzeugenden. Ein Bewegungsapparat ist überflüssig, er sollte durch einen komplexen Mechanismus ersetzt werden. Ich will kein Gestell sein, sondern eine sich bewegende Intelligenz von höchster Effizienz, und ich weigere mich, auch wenn ihr gegen mich Terror wie Essensentzug einsetzen werdet, dem ich mit einem akustischen Dauerterror begegnen würde, ich weigere mich, überholte vom Saurierzeitalter und vom Affen herkommende Fertigkeiten zu lernen. Besorgt mir lieber die Materialien, damit ich mir das Bewegungsding basteln kann. Ja, ich bastele es selbst, ihr scheint mir nicht das nötige know how zu besitzen. Ich weigere mich auch, weiter zu wachsen und meinen Körper mit uneffizienter Fleisch- und Knochenmasse anzureichern, die ich ja nicht benötige, da ich mir meinen Bewegungsapparat selbst schaffe.


  Sie können sich vorstellen, mein lieber Viatti, wie froh und stolz ich in meinem Inneren über Paskalinos Worte war. In mir ist, daß alle vernünftigen Eltern wollen, daß ihre Kinder sie einst übertreffen, und auch ich hatte nie die Absicht, dem hergebrachten Menschen ähnlich zu sein, aber ich glaubte aus logisch-praktischen Gründen Paskalino erklären zu müssen, daß es in der gegenwärtigen Welt nicht von Schaden sei, wenn er laufen lerne, nur so, um die Fähigkeit dann in sich zu haben. Mir als künstlichem Wesen sei Laufen von meinem Erzeuger zwar eingegeben, trotzdem hätte ich es in den Werkstätten üben müssen.


  Du bist noch ein oldtimerisches Exemplar, Papa, sagte er, wir können uns nicht miteinander vergleichen.


  Mir macht es große Freude, Viatti, diese Art Gespräche mit meinem Sohn zu führen, ich zittere gespannt seinen Antworten entgegen, es ist ein sehr befriedigendes Spiel für mich.


  Der Professor kommt da nicht mit, er glaubte wohl besonders psychologisch vorzugehen, als er sagte, mir scheint, mein Kind, du willst deshalb nicht laufen lernen, weil es für dich zu schwer ist.


  Die Masche kenne ich, sagte Paskalino, das Ehrgefühl anreizen, und zu Rikarda, als sie verhieß, wir würden ihm die Materialien für seinen zu erbastelnden Bewegungsapparat beschaffen, sobald er uns zeige, daß er laufen könne: meine liebe Mutter, das ist der alte Kuhhandel, den Menschheitsgenerationen mit ihren Kindern getrieben haben, darauf falle ich nicht rein.


  Wir setzten ihn vor die Fernsehwand, damit er sähe, wie andere Leute sich fortbewegen.


  Nein, sagte er, ich mag da gar nicht hinschauen, mein Intellekt sträubt sich gegen die altmodischen Bilder, seht doch, wie diese Existenzen da hin und her stöckeln, die rennen wie dumme Hühner, und manche nicken mit dem Kopf, na, Hühner, was gibts denn da, wollt ihr ein Korn aufpicken?


  Plötzlich fing er zu zappeln an, he, der da fährt in einem Bewegungsapparat!


  Die Schwiegermutter sagte vorwurfsvoll, dem haben sie die Beine abgefahren, da siehst du, wie das ist.


  Der Glückliche, rief Paskalino, der bewegt sich auf moderne Art.


  Es hilft nichts, sagte Chlodewig zu mir, wir müssen einen Seelenarzt bemühen, sein überausgebildetes Gehirn könnte ein Ungleichgewicht verursacht haben. Für meine Tochter ist das alles sehr aufreibend, sie wird mit ihm nicht fertig, sie ist schon wieder anämisch und magert ab, ich weiß nicht, ob es richtig war, sie mit der Sache zu belasten, wenn es auch wirklich ein kolossales Fressen für die Wissenschaft darstellt.


  Ich tröstete ihn, Rikarda sei sehr glücklich, sie wünsche sich noch ein Kind, eine kleine Paskalina.


  Da sei Gott vor, rief der Professor, obwohl es interessant wäre, besonders was die Fähigkeit eines solchen Wesens zu Empfängnis und Gravidität angeht, o ja, es wäre schon wichtig, jetzt aber müssen wir erstmal mit Paskalino weiterkommen.


  Was meinen nun Sie, Viatti, als Seelenarzt? Für einen Hinweis wäre ich dankbar, nur um die Schwiegermutter zu beruhigen.


  N.B.


  Als ich den Brief verschließen wollte, hörte ich Schritte auf dem Korridor, dann Klopfen an der Tür, ich öffnete und Paskalino kam hereingelaufen, er hielt das Gleichgewicht vorzüglich, und als ich mein Erstaunen äußerte, sprach er von einer hohen Intelligenzleistung, die er vollbringe, indem er seinen körperlichen Schwebezustand aufrechterhalte und die abwechselnden Beinbewegungen koordiniere, gleichzeitig sei es ein orthostatisches Problem. Rikarda, die von seinem leeren Stühlchen erschreckt hereingestürzt kam, begann zu jubeln, er kann es also doch, wir haben ihn überzeugt, nicht, Paskalino, du hast es uns zuliebe gelernt.


  Mein Sohn setzte sich auf den Teppich, durch unsere falsche Pädagogik sei er vom Lernen eher abgehalten worden, wir hätten den Fehler begangen, ihm nicht genug die Intelligenzintensität der Anstrengung beim Laufenlernen deutlich gemacht zu haben. Wir hätten seine Intelligenz nicht stark genug herausgefordert!


  Wir haben dauernd an sie appelliert, verteidigte sich Rikarda.


  Ja, aber nicht genügend, ihr unterfordert mich ohnehin ständig.


  Nun, sagte Rikarda etwas sauer, dann müßte es doch eine Herausforderung für dich sein, deine Harnblasenfunktion derart zu steuern, daß nicht allmorgendlich dein Bett total durchnäßt ist, dein Windelverbrauch ist unökonomisch hoch, könntest du ihn dank deiner Intelligenz vielleicht auf Null bringen? Die gefüllte Blase sendet doch Signale in dein Zentrum, tut sie das nicht?


  Sie tut es, sagte Paskalino, ich muß aber nicht jedes Signal befolgen, ich habe einen eigenen Willen, aus dem die Freiheit resultiert, Signale zu übergehen.


  Als Nachsatz dies für heute.


  P.
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  Lieber Viatti,


  ganz neue Aspekte scheinen für die Kindererziehung der Zukunft im Kommen zu sein.


  Findest du es denn angenehm, in dieser scharfen ätzenden Soße zu liegen, fragt meine Frau Rikarda unseren Sohn. Die Feuchtigkeit bringt außerdem die Wärmeregulation der Außenhaut durcheinander, zuerst hast du ein Wärmegefühl, aber wenn der Urin sich abkühlt, könntest du zu frieren anfangen. Wäre es nicht eine Aufgabe, dank deiner Willenskraft das zu verhindern und aufzustehen und in den Topf zu pullern, wäre das nicht eine Herausforderung an dein Signalsystem, die deinen Bewegungsapparat zu einer Koordination veranlassen könnte, unter Umgehung des Unbewußten?


  Da fühle ich mich nun wieder überfordert, antwortete Paskalino, ich sehe nicht ein, daß eine gefüllte Blase meine Freiheit beeinträchtigen soll.


  Die Freiheit verlangt Opfer, mische nun ich mich ein, du befreist dich nämlich durch Selbstüberwindung vom lästigen Inhalt deiner Blase. Danach kannst du die durch das Opfer, also das rechtzeitige Verlassen des wärmenden Bettes, gewonnene Freiheit umso mehr genießen.


  An dieser Stelle beginnt Paskalino mich mit seinen kalt glitzernden Augen zu mustern und bedenklich mit seinem großen rosa Kahlkopf zu nicken. Besser wäre es, sagt er, etwas zu erfinden, das den Harn gleich abführt, ein Pipeline-System etwa, das vom Bett in den Abfluß führt, das wäre ein echter Fortschritt.


  Überprüfe doch mal, sage ich, ob eine solche Erfindung rentabel wäre. Ein selbstbewußtes intelligentes System, das dich dahin bringen würde aufzustehen und deine Blase zu entleeren, könnte sich als rentabler erweisen. Ich würde dir empfehlen, dich damit auseinanderzusetzen und dann zu überlegen, ob und in welchem Umfang es dir möglich wäre, das Bettnässen einzustellen…


  Ich setze diesen Brief erst heute fort, ich wollte ihn nicht beenden, ohne darin ein Ergebnis mitteilen zu können.


  Während ich wieder einmal mit Paskalino das Problem der gesteuerten Blasenfunktion erörterte, sagte er mir, er habe schon seit einer Woche das Bett nicht mehr genäßt, Rikarda könne es bestätigen. Es sei übrigens leichter, als wir es ihm durch unser Gerede vorgestellt hätten. Er konzentriere sich einfach schärfer darauf, das Signal, das von der gefüllten Blase kommt, zu beachten, es sozusagen nervlich zu verstärken. Verstehst du, Papa, das ist ein psychologischer Akt. Psychologisch habe er es erreicht, seine Bereitschaft, das Bett zu verlassen, zu stärken. Nach gelungener Entleerung habe er sich frei gefühlt, und diesen Genuß habe er durch behagliches Sich-im-Bett-Dehnen vervollständigt, es ist nicht nur eine Intelligenzfrage, belehrte er mich, sondern auch eine seelische, darauf hätte ich ihn vor der Bewältigung dieser Aufgabe noch deutlicher hinweisen müssen.


  Was meinen Sie dazu, Viatti?


  Ihr stolzer Paskal


  


  Hallo, geehrter Patenonkel Viatti, noch etwas sehr Bemerkenswertes: als ich Paskalino auf das Problem der Bewältigung des kontinuierlichen Spielzeugwegräumens hinwies und ihn ermunterte, dessen optimale Lösung selbständig zu erarbeiten, begann ein langes höchst produktives Arbeitsgespräch zwischen uns beiden, an dessen vorläufigem Schluß ich sagte, ich sei gespannt, nach welchem System Paskalino verfahren und welche Zeitersparnis er dabei erwirtschaften würde.


  Heute sagte er mir, er sei zu der Erkenntnis gelangt, daß er beim Wegräumen des über die Böden der Zimmer der von-Hammerschen Villa verstreuten Spielzeugs ein System reproduziere, das dem ähnlich sei, das in seinem Nervenzentrum und seinen Gehirnfeldern eine Ordnung darstellt. Das Geordnetsein der inneren Zentren und Organe auf die Außenwelt übertragen, sagte er.


  Das ist Ordnung oder auch Unordnung, sagte ich.


  Und er: es kommt darauf an, wie die innere Ordnung beschaffen ist, da hast du recht, aber das Entscheidende, die wirkliche Nervenleistung ist das Übertragen auf kürzestem Wege.


  So macht Paskalino Fortschritt um Fortschritt, und, können Sie es sich vorstellen, er hat Horst-Uwe, der jeden Tag mit gestohlenen Blumen und gestohlenen multi-bunten Schaumnußbeuteln erscheint, in seinen Griff bekommen. Beide streiten sich, zuletzt läuft Horst-Uwe wütend hinaus, doch immer wieder läßt er sich mit Paskalino in spitzfindige Diskussionen ein. Wenn ich es richtig durchdenke, sagte er gestern zu mir, dann besteht die Möglichkeit, daß Paskalino von mir abstammt, er hat meinen kritischen Geist, ist wie ich ein Rebell, nur in der Frage der Ordnung stehen wir noch konträr. Ich sage es offen, Paskal, ich bewerbe mich nicht um die Vaterschaft, aber ich glaube, er hat Ihr Wissen, meinen Geist und meinen sowie Rikardas Körper. Morgen soll übrigens die Vorführung Paskalinos im Großen Anatomiesaal der Universität stattfinden.


  Heute läuft hier eine Kinder-Fete, Rikarda hat alle ihre Freundinnen, auch solche, die kinderlos sind, zum Schaumnuß-Wett-Essen eingeladen.


  Für heute genug, mein lieber Freund, Ihr glücklicher Paskalino-Vater.


  N. B. Das Verhältnis zu meinem sich als Vater aufspielenden Hersteller Phenax läßt sich nicht mit Paskalinos Verhältnis zu mir vergleichen. Es muß keinen Generationskonflikt geben, auch wenn die Unterschiede gravierend sind. Ich bin tolerant, daran liegt es.


  P.
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  Mein lieber Paskal,


  ich habe lange überlegt, wie ich es Ihnen erklären und welche Worte ich wählen soll, um Sie nicht zu verletzen, nun sage ich es geradeheraus: ich kann die gutgemeinte Ehrung, Paskalinos Pate zu sein, nicht annehmen, ich muß diese Patenschaft energisch und voller Entsetzen ablehnen.


  Ihr Paskalino, es tut mir leid, es schonungslos sagen zu müssen, ist durchaus nicht der neue Mensch einer neuen Zeit, wie ich ihn mir vorstelle, in meinen Augen ist er ein abscheuliches MONSTER, dem besser geschehen wäre, wenn es gar nicht existieren würde, und wenn ich nun noch lese, daß Ihre Frau Rikarda sich ein weiteres Exemplar dieser Gattung wünscht, möglichst ein weibliches, packt mich das kalte Grausen.


  Dabei hat Paskalino noch nicht einmal einen geringen Teil seiner Möglichkeiten offenbart. Nein, diese Unnatur darf es niemals geben. Ich werde, sobald die wissenschaftlichen Daten publiziert sind, öffentlich Stellung nehmen müssen. Wie sieht es übrigens mit Mor und Ideol aus? Ich nehme an, er hat dergleichen nicht in sich, denn Sie konnten sie ihm nicht vererben. Wenn er schon einmal existiert; ob ich sagen soll, lebt, kann ich noch nicht entscheiden, dann bitte ich Sie dringend und herzlich, lieber Paskal, belassen Sie es beim Nichtvorhandensein von Moralen und Ideologien in seinem Gehirn, stopfen Sie ihm nichts nachträglich davon hinein und instruieren Sie auch Ihre Familie entsprechend. Halten Sie ihm alles fern, was mit Moral und Ideologie zu tun haben könnte, verstecken Sie solche Bücher, Zeitschriften, Journale, sperren Sie solche Sendungen des Fernsehens, ich bitte Sie. Wenn er zu all dem in ihm schon Vorhandenen Mor und Ideol in sich hineinzöge, würde er ein Schrecken der Welt werden, wie ihn die Geschichte noch nicht verzeichnen konnte.


  In großer Sorge vor dem heraufziehenden Problem Paskalino


  Ihr väterlicher Freund und Ratgeber


  Imre Viatti
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  Viatti,


  nein nein nein  ich stimme Ihnen nicht zu! Gerade Sie, der die Bemühungen von Phenax miterlebt hat, in meine elektronisch-technische Struktur ein Seelenleben einzubauen, der daran sogar mitgewirkt hat, Sie sollten doch verstehen, was Paskalinos Existenz für ein großartiger Schritt nach vorn ist. Sie haben sich über Phenax Versuche amüsiert, Sie fanden sie krampfhaft und mechanistisch, ein Seelenleben, meinten Sie, könne man nicht in einen Automaten hineinarbeiten, das müsse wachsen  sagten Sie so etwas nicht? Die Erstellung eines Seelenapparates, davor grauste Ihnen.


  Und wirklich war dies Vorhaben von Phenax so problematisch, daß er damit nicht fertig wurde und nun im Nervensanatorium behandelt wird. Die Pioniere, das habe ich in mir, gehen oft an ihren Vorhaben zugrunde. Wieviele Erfinder habe ich in mir, die irre geworden sind, und auch wie viele Erfindungen, die noch nicht funktionierten, für die die Zeit noch nicht gekommen war, für deren praktische Gestaltung ihren Schöpfern noch das knowhow gefehlt hat. Phenax beging den Fehler, nachdem ihm bei den Arbeiten an mir eine Non-Logik unterlaufen war, dieses nicht einsehen zu wollen. Der nächste Fehler lag darin, daß er nicht akzeptieren wollte, daß sich in mir ein selbständiges Ich gebildet hatte, daß ich mein Sklavendasein abzuwerfen im Begriff stand, und noch ein Fehler von ihm war, daß er mich deswegen verfolgte. Doch welcher Erfinder und Pionier macht keine Fehler? Würde jetzt Phenax noch bei Trost sein, Sie werden mir, wie ich Sie kenne, entgegnen wollen, er sei nie bei Trost gewesen, würde er also sein, wie ich ihn kannte, ob nun vom seelenärztlichen Gesichtspunkt bei Troste oder nicht, würde er höchstwahrscheinlich Paskalino mit Freuden anerkennen, er wäre stolz auf mich, weil ich (und er betrachtete mich ja als seinen Sohn) nicht nur verbessert habe, was er noch unvollkommen begonnen hatte, sondern bereits den nächsten Schritt getan, den großen Sprung gewagt. Phenax war mit den Menschen, wie er sie kannte, unzufrieden, vor allem aber mit sich selbst, er wollte am liebsten sein wie ich. Denken Sie an die Rollenfüße, die er sich anbringen ließ, die Schreibfinger, auch Sie haben ja einen von, ihm erhalten und schreiben mir trotzdem äußerst selten, ich war für ihn, was er nicht völlig sein konnte. Wenn er jetzt Paskalino sähe, bestünde die hohe Wahrscheinlichkeit, daß er in ihm ein Stück Erfüllung seines Erfinderlebens sähe, er würde mir danken und mir vielleicht sogar verzeihen.


  Trotz seines schrulligen Wesens hatte er den richtigen Sensor für den Fortschritt in sich, während Sie, alter Viatti, die Dinge am liebsten so lassen wollen wie sie sind und immer waren. Ihnen fehlt der Vorwärtsdrang, Phenax mag irr geworden sein, Sie aber scheinen mir vorzeitig verkalkt, und das kommt von der undynamischen Einstellung, die sich schon Ihren Kranken gegenüber zeigte. Ich habe es noch in mir, wie Sie mit gleichgültiger Stimme vor sich hinsangen, und welches Leiden führt Sie zu mir, wenn ein Patient tatsächlich einmal zu Ihnen persönlich vorgedrungen war, und die heraufziehenden Probleme, von denen Sie so gerne hören, sind Ihnen ja nur unterhaltsam, o je, was da schon wieder für Probleme heraufgezogen kommen! Aber an deren Lösung gehen Sie nicht heran. Das unterscheidet Sie von Phenax und auch von mir. So traurig ist das. Nur immer über Probleme, die heraufziehen, quatschen. Mein Paskalino redet auch über Probleme, er analysiert sie scharf, aber dann tut er auch etwas, um sie zu lösen, wie etwa ein Problem des Bettnässens, von dem ich schrieb. Phenax, ich, Paskalino sind von einem Stamm, das stelle ich jetzt fest.


  Und trotzdem ist Blaise Pascal mein eigentlicher Vater, der damals dauernd eine Uhr bei sich zu tragen pflegte, als das noch eine Seltenheit war, der sich als kleines Kind die Geometrie und ihre Gesetze selbst beibrachte, der seinem Vater eine Rechenmaschine baute und der die Infinitesimalrechnung entwickelte und außerdem noch Philosoph und äußerst kritisch war. Aber was hat die Menschheit Ihnen, Viatti, zu verdanken? Sie werden erwidern wollen, Sie hätten mich vor Phenax Zerstörungswut gerettet, aber ganz stimmt es nicht, Sie waren gut zu mir, aber ich hätte mir auch selber helfen können. Sagen wir aber ruhig, Sie hätten mich gerettet. Wo bleibt da jedoch das Geniale, das Kreative, der Pioniergeist, der Wagemut. Sie sind, Viatti, ein ironischer Sichlustigmacher, der beiseitesteht und beobachtet. Ihr Wunsch, Viatti, ist es festzustellen, daß alles im Prinzip so bleibt, die Welt sich überhaupt nicht ändert, das stellen Sie mit zynischer Freude fest. So ist Ihr innerster Kern. Sie haben Phenax aus Schabernack faktisches Seelenmaterial zusammengestellt und sich dabei im Innersten belustigt, und für Sie sollte es auch nur ein Jux sein, Beobachtungen anzustellen, wie sich ein Apparat wie ich verhalten würde. Ich blieb für Sie der Apparat, auch wenn Sie mir Ihre rote Jacke und eine lederne Brieftasche und einen Rucksack gegeben haben, und nun sind Sie wie vor den Kopf geschlagen, daß dieser Apparat der Vater, eines neuen Wesens, des zukünftigen nämlich, geworden ist! Ich gehe noch weiter: den alten Phenax haben Sie dahin gebracht, daß er als Irrer im Sanatorium dämmern muß, und Chlodewig von Hammer wollten Sie wegen meines Honorars anzapfen! Nun, Gott sei Dank, es ist die Vollmacht eines Apparates, die Sie besitzen, und wenn Sie hundert Rechtsanwälte bemühen, das werden die nicht erreichen, daß diese Vollmacht anerkannt wird, so lange ich noch keine Bürgerrechte habe. Das wäre doch ein neuer Jux für Sie, mir Bürgerrechte zu verschaffen, Geld, um die Rechtsanwälte mit solchen Aufträgen zu beschäftigen, haben Sie ja und Zeit, den Lauf der Dinge zynisch… zynisch… zynisch… zynisch… zy… beobachten… beobachten… beobachten…


  Mit Protest… nicht mehr Ihr


  Paskal
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  Alter Viatti,


  gestern nacht habe ich das Haus der Schwiegereltern, meine Frau Rikarda und Paskalino verlassen, doch denken Sie nicht, weil mir Ihr Brief zu Herzen gegangen wäre!


  Die von Rikarda so schön gedachte Kinder-Fete mit Schaumnuß-Wettessen hatte für mich bittere Folgen. Daß Paskalino nach Ansicht meiner Schwiegermutter sich zu den Gästen ekelhaft aufführte, indem er sie bei keinem der Gesellschaftsspiele gewinnen ließ und auch beim Schaumnußessen immer der Erste wurde, nachher die Nüsse durchgekaut als Brei ins Zimmer spuckte, konnte in mir keine Bitternis erzeugen, denn logisch mußte er ja als der Höchstentwickelte und Fähigste gewinnen, warum sollte er die Wahrheit manipulieren? Und warum keinen Schaumnußbrei ins Zimmer spucken, wo er es doch kunstvoll tat, indem er spätbarocke und rokokoentlehnte Muster spuckte. Die Damen, obwohl mein Paskalino ihre viel älteren Kinder übertrumpfte, waren von ihm entzückt. Sie drückten und knutschten ihn liebevoll, und wenn er seine hochintellektuellen Analysen anstellte, hörten sie andächtig und geradezu genießerisch hin, und während sie Rikarda und mich zu unserem Wunderkind beglückwünschten, trat Hektischrot auf ihre Gesichter. Wenn Paskalino etwas besonders Süßes, wie sie sagten, von sich gab, drückten und knutschten sie auch mich.


  Wie habt ihr dieses Wunder nur zustandegebracht, Rikarda, sag, wie war es?


  Ich habe es euch doch schon beschrieben, wehrte Rikarda ab, sie wollten es aber immer wieder hören, der Geist hat also gezeugt und gleichzeitig war es noch schön, viel intensiver als bei biologischen Typen. Das hat man sonst bei geistigen Aktionen nicht, und direkt fragten sie ihre anwesenden Kinder, wollt ihr nicht auch solch Brüderchen wie Paskalino? Oder eine kleine Paskalina?


  Nein, hörte ich die Kinder sagen, einige  logischem Neid zufolge  behaupteten, sie fänden Paskalino doof.


  Die Mütter aber lachten, ihr würdet euch schon freuen, wenn so ein kleiner Paskalino eure Schulaufgaben in rasender Schnelle für euch erledigen würde.


  Und einen Papi wie den Herrn Paskal, würdet ihr den mögen?


  Ja, sagten einige höflich, andere brummten Unverständliches.


  Ach, liebe Rikarda, würdest du uns deinen Mann mal borgen?


  Das fehlte noch, sagte Rikarda, die schon nervös geworden war und meine Hand gepackt hielt. Ich finde, es ist spät, Paskalinos Schlafenszeit.


  Das stimmt nicht, krähte mein Sohn, über meine Schlafenszeit befinde ich selbst, denn jeder sollte seinem eigenen Rhythmus entsprechend schlafen, nicht nach den bürokratisch festgelegten Regeln von Fremdschläfern, die ja so schlafen mögen, wie es ihnen entspricht, aber nicht ihre Schlafenszeiten anderen aufzwingen sollten. Er redete lange.


  Die Damen hörten ihm staunend zu und schickten ihm liebe Blicke.


  Rikarda begann zu weinen, ihr regt ihn auf, er muß jetzt wirklich schlafen, was denkt ihr denn, was der für intellektuelle Leistungen vollbringt, wollt ihr ihn vorzeitig abnutzen? Sie gingen dann.


  Paskalinos ohrenbeschädigendes Geschrei verfolgte sie durch den Wildwuchsgarten, ich begleitete sie ein Stück, weil die Beleuchtung schlecht war.


  Ach, Herr Paskal, besuchen Sie mich doch mal, so sagte beim Abschied jede.


  Seit diesem Tage, Viatti, mußte ich gewärtig sein, zu jeder Zeit von ihnen nicht nur angerufen zu werden, sie lauerten mir im Garten auf, und sie versuchten mich ins Gebüsch zu ziehen, sogar in das, in dem ich den ehemaligen Weisen Transformator Klaus Müller mit ausgeschossenem Gehirn gefunden hatte. Erzeuge mir doch einen Paskalino, sie versuchten mich in Autos hineinzulocken. Bitte, Paskal, das kann dir doch nicht schwerfallen.


  Was würde aber Ihr werter Gatte sagen, wenn Sie mit einem Paskalino niederkämen?


  Auf solche meiner Fragen lachten sie. Er wird es hinnehmen, er wird sich freuen, er kann ja keinen machen, es könnte Pflicht werden, daß jede Familie einen Paskalino aufzieht, da könnten Steuervergünstigungen drin sein, man könnte den Vorschlag im Parlament einbringen, Schulen zum Beispiel, die so. viel kosten, und Universitäten wären dann überflüssig, der Wohlstand von Voluntien könnte sich sehr heben, es wäre eine Verbesserung der Volkssubstanz, Voluntiens Bürger würden den durchschnittlich höchsten Intelligenzstand aufweisen können, schon nach neun Monaten wäre er nachweisbar gestiegen. Paskal, du kannst dich nicht entziehen, und eine schlaue Dame sagte, du möchtest doch als Ich auch offiziell bestätigt sein, das Bürgerrecht erwerben, nicht wahr? Wer könnte es dem Stammvater künftiger Voluntier verweigern?


  Ich fragte, ob sie es schön fänden, wenn es in Massen Paskalinos gäbe, dann wäre das ja nichts Besonderes mehr.


  Die meisten antworteten, das möge schon sein, doch sie hätten dann wenigstens auch einen. Ich auch, verstehst du, ich auch, ich möchte auch haben.


  Auch-haben-wollen ist kein Zeichen für das wahre Ich, ich bemühte mich sehr, es ihnen zu erklären.
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  Sie lachten mich an, was sollen wir mit dem Ich, wir haben dann einen Paskalino, den alle haben. Wir stehen nicht abseits, gerade dadurch sind wir dann erst die richtigen Iche.


  Da konnten wir uns überhaupt nicht einigen.


  Ich fragte, was machen Sie dann mit Ihren anderen Kindern?


  Sie antworteten, die seien ja bald erwachsen, der Paskalino wird sie soweit bringen, daß sie die Prüfungen bestehen, dann gehen sie aus dem Haus. Die anderen? Die laufen so mit. Komm doch, Paskal, vertrödeln wir nicht die Zeit.


  Man muß die Zeit verrinnen lassen, sagte ich, so liebt man. Nicht liebt man, wenn man Zeit einsparen will. Ich konnte ihnen dank meiner Rollen zwar entwischen, doch eines Nachts, als ich zum Briefkasten rollen wollte, hatten sie im Garten ein Lager eingerichtet. Hundertfünfundsiebzigtausend Frauen, so schätzte ich, mit Fackeln in den Händen, versperrten mir den Weg. Nur weil ich in mir habe, daß feine Männer Frauen nicht brutal behandeln, auch wenn sie es gern möchten, hielt ich den Electronic-Schlag zurück. Bitte, rief ich, laßt mich in Frieden rollen.


  Nur unter der Bedingung, daß du spätestens morgen anfängst uns zu besuchen! Eine stämmige Frau mit langem rotem Zopf trat vor und überreichte mir eine lederolgebundene gelbe geschwollene Mappe, das sind die Anschriften, Paskal, in alphabetischer Reihenfolge, gerecht muß es zugehen.


  Ich nahm die Mappe und rollte schweigend ins Haus zurück.


  Morgen, Paskal, ab morgen» sie schrien und wollten, daß ich mit Paskalino auf die Treppe käme, ihn wenigstens am Fenster zeigte. Einige Vernünftigere riefen, laßt ihn sich ausruhen. Doch in der Nacht und am darauffolgenden Tag schrillten alle Telefone und pfiffen die Videophone in Chlodewigs Haus, jedesmal meldete sich eine neue Frau, die in die dicke gelbe Mappe noch aufgenommen werden wollte. Vergiß mich nicht, Paskal. Ich mußte vor ihren Augen am Videophon den Namen in die Liste schreiben.


  Chlodewig bat mich schließlich, die Leitungen zu unterbrechen, die Weiber sind ja völlig wildgeworden, unwissenschaftlich wild, das kann uns alles zerstören, das zieht doch unsere Sache in den Schlamm, und alle Gäste werden grinsen, wenn wir im Großen Anatomiesaal mit Paskalino auftreten. Ich möchte den Termin nicht noch einmal verschieben, werde es aber müssen. Es darf nicht erst publik werden! Die Seriosität wäre dann im Eimer. Ich sehe nur eine Rettung. Er blickte ernst und streng auf mich, Paskal, du darfst es mir nicht übelnehmen, du bist und bleibst mein wahrer Schwiegersohn, wir brauchen aber eine Pause. Die wildgewordenen Weiber müssen sich beruhigen, sie müssen ihren Paskalino-Wahn vergessen, damit wir dann mit Paskalino seriös herauskommen können. Ich habe alle Materialien, die prä- und postnatalen Filme, die Präparate aus dem Laboratorium und alle Entwicklungsfilme von Paskalino im Tresor.


  Ich habe sie auch in mir, sagte ich.


  Na, also, Chlodewig lachte donnernd, da ist doch alles bestens.


  Ich wollte in den Bereich rollen, den uns die Schwiegereltern zum Wohnen abgeteilt hatten, fand aber das Eheschlafzimmer, den Wohnsalon und Paskalinos Spiel- und Schlafappartement verschlossen. Ich wollte mit meinem rechten siebenten Finger am Schloß herumprobieren, als meine Schwiegermutter ihre weiche, ein wenig aufgepumpte Hand auf meine Schulter legte, komm, lieber Junge, massiere mich ein letztes Mal und zieh dann diese Sachen an, sie gehören Chlodewig, er hat einen gewöhnlichen Geschmack. Ich konnte dagegen nie was machen. So wirst du aber wenigstens nicht erkannt. Jacke und Hose, currygelb, durchsetzt mit pfeffergrauen Noppen, ein grasgrünblaukarierter Pullover waren so ausgeleiert, daß ich die rote Jacke und meine engen Hosen darunter anbehalten konnte, sogar der Rucksack, der nicht zu prall gestopft war, paßte hinein. Die Schwiegermutter setzte mir einen alten Schlappfilz auf und gab mir eine Brille, einen dicken schwarzgrau gestreiften Schal, den sie mir mehrmals um den Hals schlang. Zieh vorsichtshalber auch Chlodewigs Wanderschuhe an, Rollen würden dich verraten. Nimm unser altes Auto, der Tank ist voll. Sie umarmte mich, und ich fühlte, wie sie in meine Jackentasche etwas hineinschob. Als Notgroschen, mein Junge.


  Was soll aber aus Paskalino werden, fragte ich, und aus Rikarda? Sie werden mich vermissen, ich bin Familienvater.


  Ach, sagte sie, Paskal, ich finde es so traurig, ich wollte es dir nicht mitteilen. Horst-Uwe wird sich um die beiden kümmern, sie heiraten.


  Das ist doch Bigamie, sagte ich.


  Nein, sagte sie, in diesem Falle nicht, gleichzeitig erkennt dadurch Horst-Uwe den Paskalino an, der ganze Rummel, den diese unverschämten Frauen aufgezogen haben, wird damit aufhören.


  Aber Rikarda, logisch rief sich in mir Verzweiflung ab, Rikarda, sie kann Horst-Uwe überhaupt nicht leiden.


  Es ist doch nur zur Vorsicht, und Paskalino paßt zu Horst-Uwe, finde ich.


  Diese Feststellung konnte ich nicht logisch finden, doch logisch schien mir, daß ich verschwinden mußte, zeitweilig wenigstens.


  Ich komme wieder, Mutter, sagte ich, ihr könnt euch drauf verlassen, ich emigriere nicht für immer. Leiser bemerkte ich, es ist mein Schicksal zu emigrieren oder zu flüchten, aus Regenau, aus Entys, um einige Territorien zu nennen, nun auch aus Voluntaria.


  Einen Masseur wie dich finde ich niemals wieder, sagte sie.


  Das alte Auto, mit dem ich unerkannt die Stadt verlassen hatte, stellte ich in der Nähe der gewesenen Behausung des Weisen Transformators ab, die mit zerschlagenen Fenstern in die Mondnacht starrte. Nach und nach zog ich Clodewigs häßliche Klamotten aus, zuletzt die Schuhe, damit ich zügig entrollen konnte.


  Aber wenn ich auch meine Frau und meinen Sohn verlassen mußte, ich stehe zu ihnen, das können Sie mir glauben.


  Dennoch, als ich nun wieder aus eigener Kraft dahinrollte und meine geliebten Schleifen zog, mal raste, mal tänzelte, mal kreiselte, um wieder zügig vorzustoßen, stellte ich fest, daß ich nicht nur der albernen Frauen wegen und nicht nur als Verjagter Voluntaria verließ, sondern wahrhaftig wegen meines ICH, um das zu finden ich schon aus Regenau aufgebrochen bin.


  Gewiß ist Paskalino die handgreifliche sinnlich erkennbare Bestätigung meiner Liebe zu Rikarda. Aber er ist ein eigenes ICH. Vielleicht habe ich gemeinsam mit Rikarda das schwache und ungewisse Zeichen meines eigenen ICH in ihn hineingegeben, und in ihm hat es sich gewaltig aufgebläht, aus mir dagegen ist es nun entschwunden? Es war im Hause Hammer nur noch von Paskalino geredet worden! Und nur noch Paskalino kam zu Wort.


  Verstehen Sie mich, Viatti: Paskalino soll sein eigenes ICH entwickeln und ausleben können. Wer andere ICHE unterdrückt, Sie kennen hoffentlich den Spruch, kann selbst kein eigenes ICH besitzen! Dessen ICH kann nicht echt sein! Aber muß das bedeuten, daß ich als Vater nun überhaupt kein ICH besitzen darf, daß mein ICH, falls ich je eins hatte, nicht mehr vorhanden ist? Das würde logisch heißen, daß Paskalino ebenfalls kein ICH hätte, wenn er das meinige nicht gelten ließe. Einen Sohn gezeugt zu haben, bedeutet das, daß man nun selber nichts mehr ist? Obwohl die Trennung von Paskalino und Rikarda mir nicht leichtfällt, leiste ich, wie Sie sehen, wenig Widerstand gegen meine Vertreibung aus der Villa Hammer.


  Das scheint ein Neues in mir zu sein, ein zweiter untergründiger Gedankenstrom: ich habe widerstreitende Gedanken, ich habe ein Doppeldenken, zwei Seelen in mir.


  Ich wünsche ja, daß Paskalino sich frei entwickelt. Andererseits fürchte ich für mich, der ich mich selbst noch gar nicht frei entwickeln konnte. Ich frage Sie, Viatti, sind das Empfindungen eines VATERS?


  Durch meinen eigenen Vater, PHENAX, floß, so vermute ich, nur ein einziger Strom, er wollte mein ICH sein, ja, er war überzeugt, er sei es. Ich möchte, daß Paskalinos ICH ein gänzlich anderes ist als meins. Doch welche Vaterqualitäten wird einmal Paskalino haben, der heute schon allen sein ICH aufzwingen will? Wird er  auf höherem Niveau  ein Phenax werden? Eine solche Aussicht macht mir Sorge.


  Lieber Viatti, ich wollte eigentlich nur melden: mein Inneres ist zerrissen, doch technisch funktioniere ich hervorragend wie eh und je.


  Würden Sie mich als eine suchende Intelligenz bezeichnen?


  In Blaise Pascals Gedanken, in seinem Leben, in seinem mathematischen Satz, in der Computersprache Pascals, in allem, was mit mir in einer Beziehung zu stehen scheint, habe ich MICH gesucht, schließlich in Paskalino. Ich suche weiter.


  Ihr


  unternehmungsfreudiger-unglücklicher


  Ihr


  freiwillig aufgebrochener-vertriebener


  Paskal
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